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Ausgewaͤhlte Briefe 
ii von f ä 
K. M. Wi el an d 
an verſchiedene Freunde | 


in den Jahren 1751. bis 1810. gefchrieben , 
und nach der Zeitfolge geordnet. 


Erſter Band, 


* . 3 uͤr ich, * 
in der Geßnerſchen Buchhandlung 1815, 


Ark ＋ 


1 2 8 * 


wu. Wareede 


i | 

Die Sammlung von Briefen des ver⸗ 

— ewigten Wieland, deren erſte Bände hier 
> dem Publicum mitgetheilt werden, iſt von 

dem, vor einem Jahre verſtorbenen, Buch: 
haͤndler H. Geßner, einem Tochtermanne 
Wielands, angelegt und auch groͤßtentheils 

noch zuſammengebracht worden. Mit un⸗ 
ermuͤdetem Fleiße hat er in den letzten 

Jahren ſeines durch eine langwierige und 

ſchmerzhafte Krankheit zu fruͤhe geendigten 

Lebens, einen betraͤchtlichen Theil dieſer 

Briefe aus den Original- Handſchriften 
abgeſchrieben, und ſelbſt noch fuͤr den 
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Druck angeordnet. Für die Herbeyſchaf— 
fung anderer in Deutſchland zerſtreuter 
Sammlungen hat er keine Muͤhe geſpart, 
und wenn auch einige der bedeutendſten 
und reichhaltigften erſt nach feinem Tode 
ſeinen Hinterlaſſenen auf eine hoͤchſt ver— 
dankenswerthe Weiſe zugeſandt worden ſind; 
ſo iſt dieſes auf ſeine fruͤheren Briefe und 


Bitten hin geſchehen. Derjenige, dem 


nach des Sammlers Tode die Herausgabe 


aufgetragen worden iſt, hat alſo keine an: 


dere Arbeit, als die der Anordnung und 
Sichtung des ihm uͤbergebenen Vorraths 
unternommen, und haͤlt es fuͤr ſchicklich 
über beydes Rechenſchaft zu geben. 


Die Ordnung dieſer Briefe nach der 


Zeitfolge hat zwar etwas groͤßere Muͤhe 
verurſacht, iſt aber doch, nach Wielands 
eigenem Vorgange bey der Ueberſetzung 
der Briefe Cicero's, als die zweckmaͤßigſte 
anzuſehen, weil ſie gewiſſermaßen die Stelle 
einer Autobiographie vertritt, ja noch weit 
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mehr als eine folche durch beſondere Dar⸗ 
ſtellung einzelner Vorfaͤlle, Momente und 
Stimmungen leiſtet. Außer dem Vorzuge 
der oͤfter eintretenden Mannigfaltigkeit und 
Abwechslung des Tons, hat fie noch den 
Nutzen, daß ſie das Unangenehme und 
Peinliche weniger fuͤhlbar werden laͤßt, 
welches uns ſonſt bey der Betrachtung ſo 
manches mit jugendlichem Enthuſtasmus 
geknuͤpften und nach und nach mit dem 
geſetztern Alter zu erkalten und endlich gar 
zu erlöfchen ſcheinenden Freundſchaftsbuͤnd⸗ 
niſſes befallen muͤßte. 

Aber dieſe biographiſch⸗ chronologiſche 
Methode hat, bey allen ihren Vorzuͤgen / 
doch einen etwas nachtheiligen Einfluß auf 
das Geſchaͤft der Sichtung einer ſolchen 
Correſpondenz, indem ſie den Herausgeber 
oft noͤthigt, bald zur Bezeichnung gewiſ— 
ſer Ereigniſſe im Leben des Schriftſtellers, 
bald auch nur zur Ausfuͤllung der Luͤcken 
in gewiſſen Epochen, mehreres aufzuneh— 
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men, das weder durch den Reiz des Styles 
noch durch den Gehalt der Gedanken an— 
zieht. Denn wenn man ſich auch ſonſt 
überreden wollte, daß jedes geſchriebene 
Wort eines beruͤhmten Schriftſtellers mit 
dem Stempel ſeiner Eigenthuͤmlichkeit be— 
zeichnet und des Druckes würdig ſey, fo 
haben ſchon vorhandene gedruckte Corre— 
ſpondenz- Sammlungen uns zur Gnuͤge be: 
weiſen koͤnnen, daß auch ſolche Maͤnner 
geglaubt haben, es ſey ihnen, ſo gut wie 
andern Sterblichen, erlaubt, bisweilen von 
gewoͤhnlichen Dingen auch gewoͤhnlich zu 
reden und zu ſchreiben. 

So erfreulich es auch für den Samm— 
lee und Herausgeber der Briefe eines be- 
ruͤhmten Mannes ſeyn muß, wenn ihm von 
recht vielen Seiten her mehr oder minder 
reichhaltige Beytraͤge zugeſandt werden, ſo 
bringt ihn gerade die Pflicht der Dankbar— 
keit fuͤr ſolche bereitwillige Mittheilungen 
in eine neue Verlegenheit. Die Einſender 
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haben alle dieſe Stuͤcke für wichtig gehal⸗ 
ten, ſonſt hätten fie dieſelben nicht aufbe⸗ 
wahrt; aber das Publicum muß nothwen— 
dig hieruͤber ſehr oft anders denken. 

Von einem großen und beruͤhmten Manne 
wuͤnſcht man vorzüglich zu wiſſen, wie er 
ein Solcher geworden ſey? welchen Gang 
ſeine Studien genommen, welcher Mittel 
er ſich bedient habe, um zu einem fo aus: 
gezeichneten Grade geiſtiger Bildung zu 
gelangen? Und in dieſer Ruͤckſicht ſcheint 
es vorzüglich wichtig, bey feinen Juͤng⸗ 
lingsjahren zu verweilen, wo der 
Menſch anfaͤngt ſich ſelbſt zu erziehen, wo 
er taſtend umhergreift, ſich an allem ver⸗ 
ſuchen will, manchen Widerſtand bald in 
ſich ſelbſt und bald von außenher findet, 
dadurch gereizt und gekraͤftigt, ſich der 
Vormundſchaft ſeiner Fuͤhrer bey aller 
dankbaren Achtung, die er fuͤr ſie hat, 
allmaͤhlig zu entreißen und auf eigenen 
Fuͤßen zu ſtehen verſucht; und wenn er 
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auch oft noch ſtrauchelt, doch bald eine 
gewiſſe Selbſtſtaͤndigkeit erreicht, und im 
jugendlichen Gefuͤhle ſeiner eigenthuͤmli— 
chen Kraft ſich bisweilen ſogar zur überz 
muͤthigen Gerigſchaͤtzung deſſen zu verirren 
ſcheint, was er fruͤher in allzuidealiſchem 
Lichte betrachtet hatte. 

Iſt nun ein ſolcher Menſch mehr zum 
beſchaulichen als zum handelnden Leben 
geboren, und geraͤth er gerade in jenem 
Zeitpunkte des Gefuͤhls der errungenen gei— 
ſtigen Selbſtſtaͤndigkeit in eine aͤußere Lage 
hinein, wo die wirkliche Welt mit allen 
ihren Maͤngeln, ihn mit practiſchen Anfor— 
derungen drängt und belaͤſtigt; fo entfteht. 
aus dieſem Kampfe ein leidenſchaftlicher 
und ſchwankender Zuſtand, in welchem 
bald tiefer Truͤbſinn das Gemuͤth zu über: 
waͤltigen droht, bald die angeborne Ela— 
ſtizitaͤt des Geiſtes ſich gleichſam durch 
verſtohlne Genuͤſſe wieder herzuſtellen ſtrebt, 
bis die Verſetzung in eine angemeſſenere 
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Lage das verlorne Gleichgewicht allmaͤhlig 
wieder zuriick bringt. | | 
Mit vorſtehenden Zügen aut der 
Herausgeber den Inhalt der beyden erſten 
Baͤnde dieſer Correſpondenz im Umriſſe 
angegeben, und zugleich die Geſichtspunete 
angedeutet zu haben, die ihn bey der Aus: 
wahl der Briefe und der Aufnahme oder 
Weglaſſung von einzelnen Stellen derſel— 
ben leiteten. 

Die Briefe an Bodmer, Schinz und 
Zimmermann, mit denen die Samm⸗ 
lung beginnt, ſtehen natuͤrlicher Weiſe im 
Zuſammenhange mit den Schriften Wie: 
lands aus derſelben Periode, und es iſt 
zum Berſtaͤndniß derſelben noͤthig, die Sup: 
plementbaͤnde der vollſtaͤndigen Ausgabe von 
Wielands Werken zur Hand zu nehmen, 
und wenn man ſich ganz in jenes Zeital⸗ 
ter zuruͤckverſetzen will, ſogar die Streit 
ſchriften der Gottſchediſchen und Schwei⸗ 
zeriſchen Partey zu Rathe zu ziehen. Da 
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indeſſen nur wenige Leſer dieſes thun moͤch— 
ten, fo hätte der Herausgeber durch erklaͤ— 
rende Anmerkungen dieſem Beduͤrfniſſe ab— 
helfen koͤnnen, wenn er nicht beſorgt haͤtte, 
dieſen ohnehin weniger anziehenden Theil 
der Briefſammlung noch uͤber die ae 
auszudehnen. 

Mit den Briefen an Zimmermann bi 
ginnt indeſſen eine neue Epoche. Sie find 
freyer, bewegter, vertraulicher; ja der ver: 
traute Ton ſteigt in denſelben oft zu ei— 
nem Grade, daß zur Ausweichung des Aer— 
gerniſſes ſehr vieles weggelaſſen werden 
mußte, wobey jedoch nichts, was zur we— 
ſentlichen Charakterzeichnung nothwendig 
gehörte, unterdrückt worden iſt. Im Ge 
gentheil koͤnnten noch jetzt viele leidenſchaft— 
liche Anſichten und Ausdruͤcke Mißfallen 
erregen, wenn man nicht bedaͤchte, daß ſie 
von einem noch ſehr unerfahrnen, oft auch 
uͤbelberichteten jungen Manne, und vor 
mehr als fuͤnfzig Jahren geſchrieben ſind. 
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Viele derſelben ſind in Franzoͤſiſcher Spra⸗ 
che abgefaßt, und bisweilen noch mit Ger— 
manismen oder ſonſt grammatiſchen Fehlern 
behaftet, an denen der Herausgeber nichts 
ändern wollte. Sie ins Deutſche zu uͤber⸗ 
ſetzen, ſchien ihm uͤberſtuͤſſig, da dieſe 
Briefe ohnehin keine Lektur, weder fuͤr 
Kinder, noch fuͤr Ungebildete ſind. Daß 
in den Briefen aus der Stadteanzley zu 
Biberach ein großer Mißmuth herrſcht, 
der oft in harte Worte ausbricht, werden 
ſelbſt Wielands Mitbuͤrger ſeinem Schatten 
gerne verzeihen, da es nicht ihre Schuld 
war, daß er Geſchaͤfte uͤbernommen hatte, 
die mit feiner Natur und damahligen Bil: 
dung und Stimmung in fo großem Con: 
traſte ſtanden. Alle ſeine vertrauten Freunde 


und beſonders feine Kinder bezeugen es, 


daß er in ſpaͤtern Jahren ſeiner Vaterſtadt 
beftändig mit wohlwollender Liebe gedachte. 
Den beßten Beweis, daß es ihm damahls 


ſo gar ſchlimm nicht gegangen ſey, liefern 
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die in jener Zeit verfaßten Werke, worun— 
ter freylich einige, die wir nicht zu nen 
nen brauchen, ein Beſtreben verrathen, 
ſich durch gefaͤhrlich ſcheinende Spiele der 
Einbildungskraft dem Drucke der Gegen— 
wart zu entziehen. Natuͤrlicher Weiſe 
bricht dieſe Stimmung auch zuweilen in 
den Briefen hervor, und wenn ſchon der 
Herausgeber es fuͤr Pflicht gehalten hat, 
vertrauliche Mittheilungen dieſer Art abzu— 
kuͤrzen, fo konnten fie doch nicht ganz ver 
hehlt oder unterdruͤckt werden, wenn dieſe 
Briefſammlung ein wahres Bild des Le— 
bens und Strebens ihres Urhebers bleiben 
ſollte. Auf jeden Fall erhalten verſtaͤndige 
Leſer hinlaͤnglichen Aufſchluß uͤber die ſonſt 
vielen raͤthſelhaft geweſene Sinnesaͤnde— 
rung Wielands, welche nicht durch einen 
Sprung geſchah, ſondern allmaͤhlig ſich 
entwickelte, und ſchon in den fruͤhern Brie— 
fen an Zimmermann ſichtbar zu werden be— 
ginnt. 


I, 
XIII 
Der Anfang der Correſpondenz mit 
Gleim und Jakobi, womit der zweyte 
Band ſich ſchließt, zeigt den Verfaſſer be— 
reits auf demjenigen Standpunkte, auf 
welchem er ſich ſein ganzes uͤbriges Leben 
hindurch gehalten hat. In den folgenden 
Baͤnden werden noch Briefe an Herder 
und deſſen Gattin, an Johannes Muͤl— 
ler, Voß, Heyne, Meuſel, Graͤter 
und einige andere vorkommen. 
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Wieland an Bodmer. 
B. den 4. Auguſt 1731. 
Hochedelgeborner und Hochgelehrter 
Hochzuverehrender Herr Profeſſor, 


Ich nehme mir die Freyheit Ihr Hochedelge— 
boren beykommendes Gedicht *) zu Dero Bes 
urtheilung zu uͤberſenden. Die patriotiſche 
und edle Neigung zur Befoͤrderung der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften in Deutſchland, welche die Vers 
ſtaͤndigen und Redlichgeſinnten ſchon fo lange 
an Ihnen bewundern, laͤßt mich hoffen, daß 
Sie dieſe Freyheit entſchuldigen werden, wenn 
auch gleich die Arbeit, die ich Dero Gut— 
achten ganzlich uͤbergebe, Dero Beyfall nicht 
verdienen ſollte. Sie iſt eine Frucht weniger 
Monate, und blos zu meiner eigenen Beluſti⸗ 
gung aufgeſetzt worden, und daß ich mir die 

%) Das Gedicht hieß Herrmann und wurde nachher 

vom Verfaſſen ſelbſt vernichtet. 
Wielands Prieſe I. B. TE 
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Freyhelt nehme, fie Ihnen zu uͤberſchicken, 
geſchieht mehr um von der Beurthellung eines 
fo erleuchteten Richters Vortheil zu ziehen, als 
daß ich mir ſchmeicheln ſollte, Dero Beyfall er— 
halten zu koͤnnen, ohnerachtet ich, nach der Ge— 
ſinnung des vortrefflichen Herrn von Kleiſt, 
den ganzen Helikon ſeyn laſſen wollte wer er 
iſt, wo ich ſo gluͤcklich waͤre, Ihnen nicht 
ganz zu mißfallen. 

Sie erhalten dieſe Zeilen von einem Unbe— 
kannten. Ich kann Ihnen vor jetzt nichts von 
mir entdecken, als daß ich ſchon eine geraume 
Zeit einer von Dero Verehrern bin. Sollten 
Sie mich ſo gluͤcklich machen wollen, Dero 
Urthell mir zu eröffnen, fo bitte gehorſamſt, 
Dero Antwort & Mr. W. zu richten, und in 
einem Umſchlag an Herrn von Daiſer, D. 
Juris, zu Rotenburg am Nekkar, zu ſchicken. 
Ich bitte Ihr Hochedelgebornen gehorſamſt, 
meine gebrauchte Kuͤhnheit zu entſchuldigen, 
und bin mit der vollkommenſten Hochachtung 


Hochzuverehrender Herr Profeſſor | 
Dero 


gehorſamſter Diener 
W. 


1 3 
II. 


Tuͤbingen, den 29. October 1751. 


So groß die Idee war, die ich von Dero 
edlem und leutſeligem Charakter, und der 
Liebe, die Sie zu allen Freunden der ſchoͤnen 
Kuͤnſte tragen, gefaßt hatte; ſo konnte ich 
mir doch nicht ſchmeicheln, daß fie meine Zus 
ſchrift und die Verſuche, die ich Ihnen geſandt 
habe, einer fo guͤtigen Aufnahme wuͤrdigen 
wuͤrden, als Sie mir durch Dero ſo ver— 
bindliche Antwort zu erkennen geben. Die 
Muͤhe, die ich an den Herrmann gewandt 
habe, iſt mehr als zu ſehr belohnt, da er mir 
den Beyfall eines Mannes verſchafft, den alle 
wahren Kenner des guten Geſchmacks als den 
vollkommenſten Richter der Werke des Gelſtes 
verehren. Indeſſen bin ich weit entfernt mir 
Dero ſo guͤtiges Urtheil zuzueignen. Ich ſehe 
die Abſicht, mit welcher Sie mich ermuntern; 
und die Bemuͤhungen, die ich anwenden werde, 
ſollen zeugen, wie eln wichtiges Ziel Dero 
Beyfall in meinen Augen iſt. Mein Herr— 
mann iſt die Frucht einer gewlſſen Jugend⸗ 
hitze, ein uͤbereiltes Werk, das den Fruͤchten 
im Gewaͤchshauſe gleicht. Sie werden es ihm 
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nur allzuſehr angemerkt haben, daß es an "eis 
nem richtigen Grundriſſe fehlt. Ich war zu 
ungeduldig und zu ungeſchickt einen zu machen, 
und da ich dem Maler in der Fabel des Herrn 
Gellerts gleiche, fo will ich meinen Kriegs—⸗ 
gott ausſtreichen. Ueberhaupt habe ich einen 
etwas ungeſchlckten Helden gewählt. Dasje— 
nige, was wir aus den roͤmiſchen und griechi— 
ſchen Geſchichtſchreibern wiſſen, macht ihn ſehr 
unfähig den Helden einer Epopee abzugeben; 
ſein Ende iſt hierzu zu tragiſch. Ich uͤberlaſſe 
dleſes unvollkommene Gedicht Ihnen voͤllig. 
Es iſt mir genug, daß Sie einiges Schoͤne 
darin gefunden haben; dieſes iſt mir ſo viel, 
als der Beyfall der ganzen kritiſchen Welt; 
das beſte wird ſeyn, es der Vergeſſenheit zu 
uͤbergeben; ſo lange wir noch Klopſtocke, 
Schmidte, Kleiſte u. ſ. w. haben, fo würde 
man nicht merken, daß ich zugegen waͤre. 
Ich erwarte den Noah und Jakob und 
Rahel mit großem Verlangen. Wle gluͤck— 
lich bin ich, daß der Fruͤhling meines Les 
bens in eine Zeit. fällt, wo die Wiſſenſchaf—⸗ 
ten in voller Bluͤthe ſind! J. H. halten 
unſer Zeitalter vor das goldene Alter der ſchoͤ— 
nen Wiſſenſchaften; wer wird Ihnen nicht bey⸗ 
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ſtlmmen? es müßte denn der Herr Gott— 
ſched ſeyn. Der Geiſt der die Alten beſeelte, 
lebt in vielen unſerer Landsleute wieder auf, 
und wir ſind bereits faͤhig alle abendlaͤndiſchen 
Voͤlker herauszufodern, uns in ihrem Schoos 
ſolche Nachahmer und Uebertreffer der Alten 
zu zeigen, als wir beſitzen. Ich kann mich 
nicht genug wundern, daß Herr Gottſched, 
bey all ſeiner vorgegebenen weitläufigen Kennt⸗ 
niß im Reich der Wiſſenſchaften, ſo ſtill zu 
denen Werken iſt, die Deutſchland unſterbliche 
Ehre bringen. Woran mag es doch liegen? 
Warum tadelt man an Kleiſt, was man an 
Homer bewundert? Warum iſt, was im 
Virgil ſchoͤn iſt, im Meſſias haͤßlich oder 
ausſchweifend? Warum bewundert man Ho⸗ 
razen, und ſchweigt von Langen? Dieſes 
ſind mir Raͤthſel. | 74 

Ich nehme mir dle Freyhelt⸗ „J. H. um einige 
naͤhere Nachrichten von Hern Klopſtock zu 
bitten. Ich bin unter feinen größten Bewun⸗ 
derern. Ich finde das Lob des Herrn Era; 
mers zu klein fuͤr ihn; er iſt mehr als Mil⸗ 
ton. Wenn ich uͤber die vier groͤßten Helden⸗ 
dichter, ſo weit ſie mir bekannt ſind, denke, 
fo finde ich eine große Aehnlichkeit im Verhaͤltz 
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niß des Homer zum Virgil, und des Milz 
ton zu Klopſtock. — Alle vier find bewun— 
dernswerth, allein ich kann mich nicht enthal— 
ten, den römifchen und deutſchen Virgil jenen 
beyden Homeren vorzuziehen. Scaligers 
Vergleichung Homers und Virgils duͤnkt 
mich mehrentheils richtig, und ich glaube daß 
Milton, (ob durch die große Aehnlichkeit 
des Genies, oder durch eine willkuͤheliche Nach— 
ahmung) faſt in alle Fehler des Griechen gez 
fallen iſt. Homer iſt wie der Rhodiſche Coloß, 
Virgil wie die Venus des Praxiteles. Dos 
mer iſt ein ungemeiner Maler, aber vlelleicht 
druͤckt er die Natur nur gar zu ſehr aus. Ich 
finde in ihm nicht allemahl dieſe Wahl des 
Schoͤnſten, unter mehrerm Schönen, die ich 
im Virgil bewundere. Kurz jener iſt erſtau⸗ 
nenswuͤrdiger, dieſer ſchoͤner und reizender. 
Eben dieſes gilt von Milton. Er wird un⸗ 
gemein von unſerm Klopſtock uͤbertroffen. 
Bey ihm iſt das Ganze groͤßer und majeſtaͤti⸗ 
ſcher; das Wunderbare natuͤrlicher, glaubwuͤr— 
diger, anſtaͤndiger; die Charaktere beſſer aus— 
gebildet, abwechſelnder und ruͤhrender; die 
Erfindung wahrſcheinlicher, ſcharfſinniger, neuer, 
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intereſſanter. Doch man muͤßte ein Buch ſchrei— 
ben, wenn man den Meſſias preiſen wollte. 

Ihr Hochedelgeb. befehlen mir, mich zu entz 
decken. Ich thue es ohne Furcht, daß mir 
die Eroͤffnung meiner Umſtaͤnde die Gewogen— 
heit rauben koͤnnte, mit der Sie mich beehrt 
haben. Ich bin eines Predigers Sohn aus 
Biberach, ohnweit dem Federſee. Ich halte 
mich feit einiger Zeit hier in Tübingen auf, 
und bin entſchloſſen kuͤnftiges Jahr nach Sach- 
ſen zuruͤckzukehren, wo ich ſchon drey Jahre 
zugebracht, um mich, wenn es der Vorſehung 
gefaͤllt, dem academiſchen Leben zu widmen. 


Ich bin u. ſ. w. 
Chriſtoph Martin Wleland. 


| II. | 
Tübingen, den 20. December 1751. 


Meln Ihnen uͤberlaſſenes Gedicht hat ſeine 
Beſtilmmung erreicht, es fol mir die oft ges 
wuͤnſchte Ehre erwerben, Ihnen bekannt, und 
durch Dero Brlefwechſel unterrichtet zu werden. 
Ich begnuͤge mich hleran, ohne an eine Ver— 

beſſerung oder Umarbeitung diefer jugendlichen 
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Arbeit zu gedenken. — Die Philoſophie, deren 


ich mich faſt ganz übergeben habe, macht mich 


in gewiſſen maßen, und ſonderlich jetzt, unfaͤ, 
hig, in der Dichtkunſt etwas Ernſtliches zu 
verſuchen. Die eigentlichen philoſophiſchen, 
die moraliſchen und ſatyriſchen Gedichte ſind 
mehr nach meinem Geſchmacke, als diejenigen, 
worin die Dichtkunſt herrſchet; zwar ſchaͤtze ich 
die heroiſchen Gedichte unendlich hoch, und 
glaube mit meinem geliebten Horaz: quod 
Homerus, quid sit pulchrum, quid turpe 
quid utile, quid non? — plenius ac melius 
Chrysippo et Crantore dicat. Allein ich 
äberlaffe größern Geiſtern darin groß zu ſeyn, 
oder ſich zu verſuchen, und begnuͤge mich, die 
wenigen Nebenſtunden, die mir meine Muſe 
gleichſam entwendet, dazu anzuwenden, in 
philoſophiſchen und moraliſchen Gedichten, und 
alſo in Abſicht der Dichtkunſt in einer kleinern 
Sphäre, die liebenswuͤrdige Tugend zu preis 
ſen. Mein Schickſal iſt mir oft unbegreiflich. 
Wie ſehr ruͤhrt mich Ihre menſchenfreundliche 
Geſinnung gegen mich, und Sie wuͤnſchen mir 


eben das, was ich wuͤnſche, nehmlich frey zu 


ſeyn; es ſchelnt aber nicht, daß ich es jemahls 


ſeyn werde. Mich hat oͤfters verlangt, ein ge⸗ 
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borner Englander oder Schweizer zu ſeyn, und 
nur ſo viel zu haben, daß ich von der großen 
Welt abgeſondert, und von Koͤnigen und Mi— 
niſtern unabhaͤnglich, in einem ganz mittelmaͤ— 
ßigen Zuſtand, der Tugend und Weisheit obs 
liegen koͤnnte. Allein es hat der Vorſehung, 
welche alles gut macht, anders gefallen, und 
ich bin jetzt wie Ulyſſes, der, da er an dem 
Phaͤaciſchen Ufer, nach ſelnem Schiffbruch, 
kelne Wohnung und Pflaumberten fand, Baum⸗ 
blaͤtter zuſammenraffte, und ſich daraus unter 
dem Obdach zweyer dicker Oehlbaͤume, ſo gut 
er konnte, ein Lager bereitete. 

Mein Urtheil von Homer hat ſich durch 
Ihre guͤtige und gründliche Anmerkung richti⸗ 
ger gemacht. Uebrigens iſt es nicht Scali— 
gers Anſehen, das mich feiner Meinung 
machte. Ohne vieles von ihm geleſen zu har 
ben, weiß ich doch ſeinen kunſtrichterlichen 
Werth zu gut, als ihm auf fein Wort zu 
glauben. Indeß ſcheint mir ſein dießfaͤlliges 
Urtheil gegruͤndet, und mich duͤnkt die Summe 
der weſentlichen Schoͤnheiten ſey im Virgil 
größer als im Homer, und die Summe der 
weſentlichen Fehler in dieſem größer als in 
jenem. Homer bleibt indeſſen ein Muſter 
. 
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der Dichter, und ich geſtehe, daß ich noch zu 
klein bin, von ihm zu urtheilen. Ich werde 
mich bemuͤhen mich im Griechlſchen fo feſt zu 
ſetzen, ihn im Original leſen zu koͤnnen, und 
wenn mich gleich ſeine Fehler immer beleidigen 
werden, ſo wird doch die Anmuth der Verſe 
und die Schoͤnheit des Ausdrucks, welche ſo 
bezaubernd ſeyn ſollen, mich unempfindlicher 
gegen die Maͤngel machen. 

Der Meſſlas, der Noah find für erhab- 
nere Seelen geſchrieben. Man muß faͤhig ſeyn, 
ſo zu empfinden, wle die Verfaſſer empfunden 
haben, wenn man ſie recht ſchmecken ſoll. 
Aber wle viel ſind deren, die Ihnen und 
Klopſtock aͤhnlich ſind. Und auch in dieſem 
Falle, wenn die natuͤrliche Beſchaffenheit einer 
Seele fähig dazu iſt, wird man diefe Gedichte 
deſto mehr ſchaͤtzen, je mehr man Einſichten in 
die Wiſſenſchaften hat. Uebrigens glebt es 
ſogar Frauenzimmer, welche den Meſſias leſen 
und ihm nachempfinden. Eine Verwandtin von 
mir ſchaͤtzt ihn unendlich hoch, und ich habe 
es dem Herrn Klopſtock zu verdanken, daß 
ich fie etliche mahl fo ſchoͤn Meinen geſehen 
habe, als feine Cidli welnte. Wle ruͤhmlich 

"find Herrn Klopſtock die Thraͤnen meiner 


* 
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Freundin; doch nur in den Augen der Weni— 
gen, die ſie kennen. Ich wenigſtens, (doch ich 
habe ja vlele auf meiner Seite, die mich uͤber— 
treffen) thue mir oͤfters auf den Beyfall einer 
ſolchen ſchoͤnen, edlen und ungekuͤnſtelten Seele 
mehr zu gut, als auf Lobeserhebungen man— 
cher Gelehrten von einem weniger edlen Herzen. 

Hagedorn, der liebenswuͤrdige Horaziſche 
Hagedorn, hat uns dieſe Meſſe den Horaz 
in Handecaſyllaben gegeben. Dleſes annehm— 
liche Gedicht duͤnkt mich ſein ſchoͤnſtes zu 
ſeyn. Ich kann nicht laͤugnen, daß mir die 
gewöhnliche Verfification der Abendlaͤnder, und 
fonderlih" die unſrige, ſehr wohl gefaͤllt. 
Außer Heldengedichten und n, ade 


55 ſehr beſchwerlich. 30 5 halte den Br 
und unſer fechsfüßiges jambiſches Metrum für 
Stuͤcke, die manche Arten von Gedichten ſehr 
muſicaliſch und den Ohren gefaͤllig machen, 
ob ſie gleich einen Meſſias entſtellen wuͤrden. 
Est inter Tanaim quidquam socerumque 
Viselli, est modus in rebus. Dle Gedichte, 
welche Sie ſelbſt, wie auch Herr von Hal— 
ler, Hagedorn, Gellert, Schlegel, und 


€ 
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lange vor ihnen Opitz und Canitz, im 9% 
woͤhnlichen Sylbenmaas, ſo ausbuͤndig ſchoͤn 
gemacht, bezeugen die Wahrheit meiner 15 800 
nung a posteriori. 

Der Gottſchediſch-Schoͤnaiſche Herrmann iſt 
ganz herausgekommen in 12 Buͤchern, in lan— 
gen Trochaͤen. Was hindert alſo, daß wir ihn 
nicht eine Aeneis heißen, zumahl da ſein Ge— 
dicht mit Mord und Todſchlag aufhoͤrt, wie 
Virgil feines, und es bey ihm wle im Rus 
van Schad heißt: son Tutti morti. Herrn 
Gottſcheds Vorrede iſt ſo ſchoͤn gerathen, 
daß die vor der Schwarzias nur Kinder— 
fpiel dagegen iſt. Man weiß in der That 
nicht, ob man lachen oder weinen ſolle, wenn 
er dleſen poetiſchen Abortum der Ilias, 
Aenels, dem Gierusalemma liberata und der 
Henriade an die Seite ſetzt. 

Sie haben mir befohlen, Ihnen meine Ge 
danken von Dero uͤberſandten Gedichten zu 
ſagen; ich will es thun, ohne Bedenken, daß 
ich an einen Lehrer und Kenner ſchreibe, wel— 
chen ich weder zu loben noch zu tadeln faͤhig 
bin. Sie find unſer Homer; dieſe einnehz 
mende Einfalt, dieſe Hoheit, dieſes ungefüns 
ſtelte gefaͤllige Weſen der Natur, finde ich 
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nirgends fo ſchoͤn als im Homer und in Ihren 
Gedichten. Ihr Jakob und Rahel entzuͤckt 
mich ganz. Er macht mich gegen die Suͤn d— 
flut und Jakob und Joſeph ganz unem— 
pfindlich, obgleich auch dieſe ihren Urheber 
nicht verläugnen. Ich werde dieſes liebens⸗ 
wuͤrdige Gedicht noch oft leſen: Sie haben dle 
edle Einfalt der damaligen Zeiten, und die 
einnehmenden natuͤrlichen Charakter der uns 
ſchuldigen Bewohner des damaligen goldnen 
Alters unvergleichlich ausgedruͤckt. Ich bin 
ganz ungeduldig auf die folgenden Geſaͤnge, 
und bitte Sie, dieſes ſchaͤtzbare Gedicht ſo 
groß zu machen als moͤglich. Elihu und Abs 
jaſaph haben nicht reizender ſingen koͤnnen 
als Sie. Das Sujet, welches Sie darzu er— 
waͤhlt, iſt unerſchoͤpflich reich, da hingegen 
Jakob und Joſeph zu hiſtoriſch iſt. Die Suͤnd— 
fluth ſollten Sie ſelbſt zu Ende bringen; ich 
glaube kaum daß Jemand anders im Stande 
ſeyn wird, ein Gedicht zu Ende zu bringen, 
wozu ein ſo ſtarker und kuͤhner Pinſel gehoͤrt. 

Fuͤr die guͤtige Erinnerung, welche Sie mir 
wegen meines Gedichtes geben, danke gehor— 
ſamſt. Ich werde davon Vortheil zu ziehen 
ſuchen, ſonderlich wenn ich jemals Zeit und 


14 N 
Luft bekommen ſollte, etwas Heroiſches zu vers 
ſuchen. Doch in dieſem Fall wuͤrde ich mir 
von Ihnen dle Fabel ausbitten, indem mir 
die von Herrmann nicht gefaͤllt, und ich lleber 
uͤber eine Materle arbeiten wuͤrde, die reicher, 
groͤßer, und mit keiner heidniſchen Mythologie 
beſchmutzt waͤre. | 

Vielleicht iſt es Ihnen ſchon bekannt, daß 
Gottſched eine neue Auflage ſeiner Dicht— 
kunſt beſorgt hat, wo er nicht nur in der Vor— 
rede Herrn Meier auf elne allen ehrliebenden 
Gemuͤthern abſcheuliche Weiſe begegnet, ſon— 
dern auch vom Meffias, in dem Capitel 
vom Heldengedicht, ein Urtheil faͤllet, welches 
mehr als rajend iſt. Doch wie iſt dieſem Nie— 
dertraͤchtigen zu helfen; Naviget Antieyram — 
ſonſt iſt kein Mittel. 

Es ſind hier von einigen Kindern in den 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften, ſchwaͤbiſche Ge— 
dichte herausgekommen, welche ſehr unbe— 
deutend ſind. Die Leute kennen ihren Horaz 
nicht, und wiſſen ihn noch weniger auszu— 
üben; mediocribus esse poetis non Dii, non 
homines, non concessere columnæ. — Haben 
fie alsdann das verdiente Schickſal, des Bey: 


falls der Kenner zu entbehren, fo loben fie - 
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ſich ſelber, wie Hagedorn ſagt: „wir ſelber 
muͤſſen uns loben, es lobt uns ja keiner als 
wir.“ — 9 

Ich nehme mir die Freyheit Ihnen eine ju— 
gendlich unreife Probe zu uͤberſchicken, welche 
ich vor einem halben Jahre Herrn Mejern 
zum Drucke uͤberlaſſen habe. Vielleicht vergiebt 
man, wenn man ohnehin von Natur zum 
Vergeben geneigt iſt, einem Werke feine Feb 
ler, das in 10 Wochen von einem Juͤngling 
von 18 Jahren geſchrieben iſt. Ob man aber 
dleſem Juͤngling die Kuͤhnheit vergeben 
ſoll, ſeine petits ours mal lechés, wie Herr 
v. Bar ſagt, in die Welt geſchickt zu haben, 
iſt eine andere Frage. Ich werde mich gluͤck⸗ 
lich ſchaͤtzen, wenn mich dieſer Verſuch der 
guͤtigen Meinung nicht unwuͤrdig macht, welche 
Sie von mir gefaßt. Unter den Richtern, 
deren Verbeſſerung ich mir im kurzen Vorbe— 
richte ausgebeten habe, ſind Sie der oberſte. 
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IV.) 

Bey Durchleſung Ihres Schreibens finde ich 
daß ich auf einige Punkte noch nicht geant⸗ 
wortet habe, die ich nicht vorbey gehn darf. 

Der hauptſaͤchlichſte betrift meinen Herr— 
mann. So ruͤde er noch ſeyn mag, ſo habe 
ich doch in der Erfindung oder dem Deſſein 
dieſer Schilderey dafuͤr geſorgt, daß ich die 
unartigen Fehler des Herrn von Schonaich 
vermied. Dieſer Herr ſcheint die alten Scrip— 
tores, die dieſe Geſchichte beſchrieben, nicht 
mit Sorgfalt geleſen zu haben. Er hat auch 
gar keine richtige Notiz von dem damaligen 
Zuſtande Oeutſchlands; er ſetzt praͤchtige Staͤdte 
hinein, giebt den Koͤnigen einen großen Hof— 
ſtaat ic. die Religion, die er den Deutſchen 
gibt, taugt auch nichts. Er ſetzt die Grenzen 
der Völker oft unrecht; er giebt Thusnel— 
den, die Segeſthens Tochter iſt, einen ans 
dern Vater u. ſ. w. Ich fand im Tacltus 
daß Herrmann die Thusnelde entfuͤhrt 
habe. Weil dleſes einem Helden, den ich (aus 
einem gewiſſen Geſichtspunkt) vollkommen bil— 
den wollte, unanſtaͤndlg ware, fo tournierte 

*) Dieſem Brief ohne Datum fehlt der Anfang; aber 

er gehört ins Jahr 1751. 
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ich dieſen Umſtand, daß Jedermann die Ent- 
führung des Herrmanns für rechtmäßig erklaͤ⸗ 
ren muß. Eben ſo iſt die Zwiſchenfabel, von 
der durch den Varus violirten Prlinzeſſin 
ganz und gar hiſtorlſch wahr. Doch alles dies 
ſes iſt Ew. H. E. vollkommen bekannt; Dero 
Einſicht in die alte Geſchichte Deutſchlands wird 
Ste auch in meinem Embryon von einer Epopee 
bvlelleticht Fehler wider die Geſchichte, Geo— 
graphie ꝛc. finden laſſen. f 
Koͤnnen Sie mir nicht einige Nachrichten von 
Herrn von Bar geben, der die Epitres di- 
verses gemacht hat; ich ſchaͤtze dieſe Briefe uns 
gemein hoch. — Wird Herr Klopſtock immer 
in Copenhagen bleiben? Der Koͤnig ſollte ihm 
die Erlaubniß geben, bey Ihnen in Zuͤrich zu 
wohnen. Ich wuͤnſchte, daß alle die, welche 
die Tugend und die ſchoͤnen Wiſſenſchaften vor 
zuͤglich lieben, bey Ihnen ſeyn koͤnnten. Was 
für eine Academie würde das werden. Da woll— 
ten wir einen beſſern Tempel dem Geſchmack 
aufbauen als Voltaire. Warum trennet doch 
die Vorſehung edle und aͤhnliche Herzen und 
zerſtreuet fie unter kleine Gelſter. Ich weiß me 
nig hierauf zu antworten, aber — 
„Was der im Olympus beſchließt, verehr' ich im Staube.“ 
Wielands Brieſe, J. V. 2 
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Ich liebe dle Erzaͤhlung ungemeln und die 
Eſopiſchen Fabeln ſehr wenig. Herr Gellert 
gefallt mir in jenen gar ſehr, wle auch Hage— 
dorn, ob er gleich zuweilen gar zu ſehr La— 
fontainiſirt. Der Dichter muß das Herz ſo 
delikat haben als den Geſchmack. In groͤßern 
epiſchen Erzaͤhlungen muß mich der Dichter in 
beſtaͤndigem Affekt erhalten und aus einem in 
den andern fuͤhren, wenn er mir gefallen ſoll. 
Er muß mir immer was Neues ſagen; ich vers 
geſſe alsdann, daß ich auf der Erde bin, ich 
glaube in einem von den Intermedüs des Epl⸗ 
kur zu ſeyn und will lauter Neues ſehen. In 
dieſem Stuͤck hat mir Klopſtock unendlich viel 
Satisfaktion gegeben, der den Homer und 
Virgil, ſo viel ich weiß, am allerwenigſten 
nachgeahmt. Taſſo hat dieſe beiden ſclaviſch 
nachgeahmt, ja ausgeſchrieben. Milton, der 
außer Homer, bis auf Klopſtock, der groͤßte 
Esprit createur war, hat doch den Griechen 
nicht ſelten nachgeahmt, aber wie mich duͤnkt, 
verſchoͤnert. In der Mefftade iſt alles neu 
und erhabner, als alles was vor ihr geſchrle⸗ 
ben worden. Es gibt Leute, welche zweifeln, 
ob Klopſtock ſich in der außerordentlichen 
Hoͤhe erhalten werde, in die er ſich geſchwun⸗ 
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gen. So denken die fliegenden Fiſche, die 
kaum eine Seite im Meſſias leſen koͤnnen 
und gleich wieder in ihre che Tiefe 
herabſinken. 

Wie ſteht es mit der deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft in Göttingen? Sie ſcheinet, wle mir 
duͤnket, weder warm noch kalt zu ſeyn, und hinket 
auf beyden Seiten. Solche Geſellſchaften moͤgen 
nicht ohne Nutzen ſeyn, aber ob fie große Dich- 
ter bilden und aus Verſemachern oder auch aus 
beaux esprits, Genies machen koͤnnen, zweifle 
ich. Wir haben verſchiedne Dichter von denen 
die Worte Voltaire's gelten. 


Ils sont comptes encore, au rang des beaux 
esprits, | 
Mais exclus du sun des Genies. 

Dieſe letztern find die, von denen Sie (ich 
glaube in der Abhandlung vom Wunderbaren) 
ſagen, daß fie den Engeln am naͤchſten kom⸗ 
men. Ich glaube unter den empfindenden Wer 
fen eine Scala, von Gott zum oͤden Nichts, 
und daß alle dieſe Leiter ſteigen. Dieſer frucht⸗ 
bare Lehrſatz giebt der Dichtkunſt die groͤßten 
Vortheile, und Herr Klopſtock t ſich pr 
ſehr zu Nutz gemacht. 
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V. 
An Bodmer. 
Tuͤbingen, den 19. Jan. 1752. 


Ich danke Ihnen gehorſamſt fuͤr die uͤber— 
ſchickten Schriften, welche mir zwar zum Theil 
aus Auszuͤgen und Zeitungen bekannt, aber 
ſelbſt nie zu Geſicht gekommen waren. Die f 
Monatſchrift: Crito, welche hier gar nicht 
geſehen wird, hat mir der Abſicht, Einrich— 
tung und Ausfuͤhrung nach ſehr wohl gefal— 
len. Doch ſcheinen mir die Herren Verfaſſer 
zuweilen zu ſtreng im Urtheilen. Wenn ich in 
zwanzig oder dreyßig Jahren einen kunſtrich— 
terlichen Schriftſteller abgeben ſollte, ſo wuͤrde 
ich nur große Geiſter ſcharf beurtheilen, mit 
kleinen und elenden aber ſaͤuberlich verfahren. 
Ueberhaupt wuͤrde ich ſo tadeln, daß es den 
Verfaſſer ſo wenig als moͤglich ſchmerzen 
koͤnnte, und loben, daß man ſaͤhe, daß ich 
auch tadeln koͤnne. Das Lob, welches dem 
Lobgeſang auf die Liebe darin beygelegt wor— 
den, gehört eigentlich der vortrefflichen Dios 
tima, die den Dichter eine ſo erhabene Art 
zu lieben gelehrt hat. Ohne dieſes wuͤrde er 
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vielleicht nur ein tibulliſches Lied geſungen 
haben. ö | ' 

Bey dem tibulliſchen Liede fallt mir die 
Kritik bey, die der Crito uͤber die Elegie im 
zweyten Bande der vermiſchten Schrif— 
ten von den Verfaſſern der Bremi⸗ 
ſchen Beytraͤge macht. Er tadelt, und 
zwar ſcharf genug, die Sittenlehre deſſelben, 
aber, wie mich daͤucht, ohne Recht. Die haupt⸗ 
ſaͤchlich getadelte Stelle laͤßt ſich gar wohl 
retten. Ein ſolcher Kuß, wie ihn der Dichter 
beſchreibt, iſt nach meiner geringen Meinung 
allerdings ſuͤßer und angenehmer, als eine 
lange Unſterblichkelt unſers Nahmens, dle mit 
Nachtwachen und tiefſinnigen Arbelten erkauft 
wird. Eben ſo muͤſſen auch die folgenden 
Verſe verſtanden werden. Wer dieſe ſo ſtreng 
geahndete Stelle mit einigen Strophen aus 
Klopſtocks Ode auf die Fahrt auf dem 
Zuͤrichſee vergleichet, wird die große Aehn— 
lichkeit der Gedanken leicht einſehen. Und 
geſetzt, der Gedanke waͤre unrichtig; muß 
denn ein Dichter allemahl philoſophiſch wahr 
denken? Iſt es nicht genug, wenn feine Aus⸗ 
ſpruͤche, von einer Seite her betrachtet, den 
Schein der Wahrheit haben? Ich bin ernſtlich 
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böfe auf den catoniſchen Kritikus eines 
Gedichts, welches ich ſchon fo oft mit Ents 
zuͤckung geleſen habe. Welche Schoͤnheit! 
welch ein Adel der Gedanken! welch eine Liebe, 
die darinn geſchildert wird! Ich glaube noch 
immer, daß dieſe Elegie von Klopſtock if. 
Das elnige, das ich an ihr ausſetze, iſt, daß 
er Dichter fie ein tibulliſches Lied nennt; 
er verſtehet zwar darunter nur eine zaͤrtliche 
Elegie von Liebe; aber welch ein Unterſchled 
zwiſchen Tibullens Lledern und den ſeini⸗ 
gen? Werden Sie nicht ungeduldig, daß ich 
Sie ſo lange von dieſer Sache unterhalte, die 
mir recht angelegen iſt. Ich werde mich nicht 
eher mit dem Heren Crito verſoͤhnen, bis er 
in einem der kuͤnftigen Stuͤcke wegen dieſer 
Elegie eine Erklaͤrung gethan haben wird, mit 
der ich zufrieden ſeyn kann. Sollte er ſich 
dazu nicht verſtehen, ſo wird er mir nicht uͤbel 
nehmen, wenn ich im Nahmen aller Züngs 
linge, die wir davor halten: 
„Ein Seufzer mit vollem Verlangen mit N N 
Entzuͤckung 5 
Aufgedruͤckt auf einen zitternden, blühenden Mund | 
Ein belebender Kuß fen mehr als hundert Gefäuge 
Mit ihrer ganzen langen Unſterblichkeit werth.“ 
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Wenn ich, ſage ich, eine foͤrmliche Klag— 
ſchrift gegen ihn aufſetze, und wenn Herr 
Klopſtock nicht der Verfaſſer der Elegie iſt, 
fo fol er alsdann unſer Richter ſeyn. Weil 
er ſelbſt ein Juͤngling iſt, und empfinden kann 
wie Hagedorn, ſo iſt er biergu nur deſto 
geſchickter. 

Ihr Jakob und Rahel machten, daß ich 
mich aus dieſem nicht kritiſchen, ſondern jus 
gendlichen Eifer bald wieder ſammelte. Die— 
ſes ſchoͤne Gedicht hat fuͤr mich nur den Feh⸗ 
ler, daß es klein iſt. Ich bewundre, ſo oft 
ich es leſe, in dieſem Gedicht den edlen und 
kuͤhnen Schwung der morgenlaͤndiſchen Poeſie, 
in welchem Sie ſich beſtaͤndig erhalten, und 
der meines Erachtens nicht leicht zu erreichen 
iſt. Wie ſchoͤn und charaktermaͤßig find die 
Reden des Abiaſaph und Jakob! Wie bar 
ben Sie die Charaktere der Rahel und Lea 
fo ſchoͤn geadelt! Sie haben der Lea Gerech—⸗ 
tigkeit wiederfahren laſſen, welche unſer felis 
ger Luther unſchuldigerweiſe haͤßlich macht, 
da doch ihre ganze Untugend darinn beſtan⸗ 


den, daß ſie kleine Augen gehabt. Aber was 


- fol ich zu ihrer Rahel ſagen, welcher es fo 
leicht wird, ihren Geliebten zu theilen? Sie 


4 
thut es mit einer wahren Großmuth, und doch 
wuͤrde ich ihr's kaum verzeihen, wenn ſie mich 
durch die pag. 48 ausgedruͤckte Zaͤrtlichkeit 
nicht wieder verſoͤhnte. Die Erzählung, die 
Jakob ſeiner Rahel macht von dem Anfang 
der Liebe ſeines Vaters, iſt recht reizend. Wie 
unſchuldig und ruͤhrend iſt's, wenn Jacob 
alsdann zu feiner Geliebten ſagt: 

„Ribna war das Maͤdchen, das zu Iſaacs Um⸗ 

| armung 
Kam, o Rahel! fie kam zu meines Vaters Um⸗ 
armung!“ 


Dleſe ganze Unterredung iſt unvergleichlich. 
So druͤckt ſich die ungekuͤnſtelte Liebe edler 
Seelen aus, wie Ihr Jakob und Rahel 
ſich einander erkloͤren. Aber erlauben Sie, daß 
ich Sie frage, ob der Gedauke: 


„Liebe, die ſchon bey mit zu Rieſengröße gewachſen,“ 


nicht zu rauh und fremde iſt von einem ſo 
ſanften Affekt, als die zaͤrtliche Liebe zu einer 
Rahel if. „Sanft wie der Biene Liſpeln,“ 
daͤuchte mich anfangs nicht ſchoͤn genug für 
die Stimme der Rahel. Sie erinnern ſich 
vielleicht, daß ich meiner Thusnelda eine 
ſehr melodiſche (ilberne Stimme, ſagt Klo p— 
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ſtock) gegeben habe. Bey laͤngerm Nachſin⸗ 
nen finde ich die Vergleichung richtig. Sie 
ſoll nicht das Annehmliche, ſondern das Sanfte 
und Verſchaͤmte der Liebeserklaͤrung der Ras 
hel bezeichnen. 19 


ö „Unterdeſſen hatten die Urnen der Luft ihr Waſſer 


vergoſſen.“ * 


Dieſe kuͤhne Beſchreibung fest, wie ich vers 
muthe, in die Luft eben ſolche Goͤtter, wie 
man den Fluͤſſen giebt, welche die Luft aus 
Kruͤgen wie Waſſer ausgießen. So habe ich 
dieſen Vers verſtanden, und wenn er mir 
mißfallen ſollte, ſo muͤßte ich in dem Augen⸗ 
blick einen Gottſchediſchen Wurm ſtatt der 
Seele bekommen haben, und einen Gedanken, 
eine Beſchreibung, ein Bild verwerfen, weil 
ſie maleriſch, und lebhaft bedeutend ſind. Wenn 
ich Noah, den ich mit Ungeduld erwarte, 
haben werde, will ich meine Empfindung bey 
ihm, wie Herr Meyer bey der Meſſiade, 
aufſchreiben, und den Herrn Crito bitten — 


doch, ich erinnere mich, daß ich boͤſe auf ihn 
bin. Es iſt mir in der That recht leid, da 


er mich erzuͤrnt hat; ich hatte mir vorgenom⸗ 


men, ihn recht zaͤrtlich zu lieben, da ich ſeine 
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Rezenſion von den Nächten des D. Poungs 
las. 

Ich muß Sie um etwas bitten, welches 
faſt zu frey ſchiene, weil es Ihnen Ungelegens 
heit macht. Um aber das letztere zu vermei⸗ 
den, will Ich Ihnen einen Vorſchlag thun. 
Ich moͤchte gerne Nachricht von den Verfaſ⸗ 
fern der Bremiſchen Beytraͤge und ver 
miſchten Schriften haben. Ich moͤchte wiſ⸗ 
fen, wer die ſchoͤnſten Stuͤcke macht, ob auch 
Schweizer Theil daran haben; ob Herr 
Gellert auch daran arbeitet u. ſ. w. Ich 
bin ſehr begterig, viele beſondere Umſtaͤnde 
von meinen Lieblingen zu wiſſen. Weil Ihnen 
aber beſchwerlich ſeyn muß, mir auf ſo viele 
Fragen zu antworten, fo wärde mir ungemeln 
angenehm ſeyn, wenn einer von den Verfaſ— 
fern des Crito an mich ſchreiben wollte. Brief; 
wechſel mit ſo edlen und ſeltnen Geiſtern ſind 
mir die angenehmſte und erbaulichfie Ergoͤ— 
tzung. Darf ich Ste wohl bitten, der Unter⸗ 
haͤndler zu ſeyn, und einen von dleſen Her 
ren zu bewegen, mir zu ſchreiben. Ich habe 
einige Faͤhigkeit, ein Freund eines Freundes 
des Herrn Klopſtocks zu ſeyn. Ich kann 
zärtlich lieben, und bin voll Beglerde und 
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Bemuͤhung, mich eines edlen Freundes wur 
dig zu machen. Ich bin auch neugierig, den 
Verfaſſer der lyriſchen Gedichte zu kennen, 
und von den Umſtaͤnden des Herrn von Kleiſt 
und Herrn Gleims Nachricht zu haben. 

Sle haben mir befohlen, Ihnen oͤfters und 
lange Briefe zu ſchreiben. Dieſe Erlaubniß 
hat mich ſo vergnuͤgt gemacht, daß ich das 
Maas ganz uͤberſchreite, welches mir ohnehin 
bey Briefen gern begegnet. Ich bitte Sie alſo 
gehorſamſt, mir meine Weitlaͤufigkeit und Frey⸗ 
muth zu vergeben. 


VI. 
An Bodmer. 
Tuͤbingen, den 4. Februar 1752, 


Ich habe! Ihr Schreiben nicht ohne viele 
Bewegung geleſen. Nachdem ich damit zu 
Ende war, ſo war ich voll Empfindung der 
Erhabenheit und des Adels Ihres Herzens, 
welchen mir Ihr Brief auf eine ſehr lebhafte 
Art zu erkennen giebt. Ich muͤßte eine andere 
Seele haben, als die mir die Natur gegeben, 
wenn ich die ernſthaften Erinnerungen, die 
Sie meiner Kritik der Kritlk der tibul⸗ 
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liſchen Elegie geben, anders auslegen 
wuͤrde, als ſie von Ihnen gemeint iſt. Ich 
ſchmeichle mir auch, daß Ihnen die Vermu— 
thung nicht ſo ſchwer geweſen, ich denke hierinn 
mit Ihnen ähnlich. Indeſſen weiß ich nicht, 
was ich zur Elegie ſagen ſoll. Ste gefaͤllt 
mir uͤberhaupt ſo ſehr, daß ich die wenigen 
Diſticha, die mir darin beym erſten Durchle— 
fen ſchon aufgefallen, gern entſchuldlgt wiſſen 
möchte, welches ohnedem meinem Charakter 
ſehr gemaͤß iſt. Ich bin ſo ſehr genelgt, andere 
zu entſchuldigen, als ich gewohnt bin, gegen 
mich ſtreng zu ſeyn. Aus dieſer Gemuͤthsart 
iſt das gekommen, was Ihnen vielleicht Anlaß 
gegeben hat, zu vermuthen, daß ich, nach Art 
der Juͤnglinge, ein beſonderer Freund mehre— 
rer Anakreons und Properze ſey. Ich 
liebe wohl den Anakreon und Gleim, ob 
gleich ihre Scherze mir nicht immer gefallen. 

Aber ich unterſchreibe ohne Einſchraͤnkung 
das Urtheil, welches Ihre ſchaͤtzbarſten Freunde, 
und Sie mit ihnen, uͤber den unartigen Witz 
fallen, der der Tugend ſchaͤdlich iſt. Ich ber 
daure, daß die bremiſchen Beytraͤge ſo voll 
von ſolchen Lelchtſinnigkeiten ſind. Wenn ein 
Anakreon ſo ſcherzt, wle die Unſchuld und 
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die wahre Liebe zuwellen ſcherzt, fo gefallt er 
mir; ich haſſe ihn aber, ſobald er mir den 
Charakter eines lelchtſinnigen und uͤberlegungs⸗ 
loſen Wolluͤſtlings entdeckt. O wie wohl Recht 
hat Klopſtock: „es floh der Zeiten Jugend, 
da alles in Unſchuld ſcherzt' und liebte.“ Es 
iſt nach jetziger Verfaſſung der Welt gut, den 
kleinen Geiſtern ſo wenig Aehnlichkeit mit ihnen, 
als moͤglich iſt, zu zeigen. 

Aber, mein theuerſter Herr Profeſſor! wie 
iſt es möglich geweſen, daß Sie haben auf den 
Gedanken kommen koͤnnen, ich moͤchte den 
weiſen Patriarchen der Wolluſt in Ihnen fuz 
chen. Es ſind wohl wenig Weiſe, welche die 
Idee verdienen, die ich von Ihnen habe, und 
wie ſollte dieſe einen ſo ausſchweifenden Ein⸗ 
fall in mir entſtehen laſſen? Nehmen Sie mir 
ja nicht übel, daß ich jezt recht offenherzig re⸗ 
den will. Es duͤnkt mich, Sie ſind gar zu 
ſtreng gegen Herrn Klop ſtockens zweyte Ode 
auf die Fahrt auf dem Zuͤrcherſee. Ich liebe ö 
Klopſtocken ſo ſehr, daß ich keinen Fehler 
an ihm ſehen kann. Wenn er es wüßte, wie 
oft ich ſchon in meinem fuͤnfzehnten Jahre bey 


ſelnem Meſſias geweint habe, und wie unge⸗ 


mein zaͤrtlich mein Herz gegen Ihn iſt; vielleicht 
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wuͤrde Er bedauren, daß wir einander wohl 
nie ſehen werden. Und ach! er weiß nicht 
einmahl, daß ich bin. Wie bedauerns wuͤrdig 
bin ich, daß ich unter kleine Geiſter verdammt 
bin, und diejenigen nicht ſehen ſoll, von denen 
ich lernen koͤnnte. Doch ich verliere das, was 
ich ſagen wollte. Die Ode, von der die Rede 
iſt, duͤnkt mich recht klopſtockiſch. Können 
die Empfindungen edler ſeyn? Ich weiß, außer 
elnem andern Vers, nur den Ausdruck: gleich 
dem aufwallenden vollen Jauchzen 
des Jäͤänglings ꝛc., der mir nicht gefallen 
will; aber die Strophe, lieblich winket 
der Wein, wenn er Empfindungen 
wenn er ꝛc., if mir ſehr artig vorgekom⸗ 
men. Vlelleicht haben einige Stellen aus Pla⸗ 
tons Sympoſium oder aus dem Cato 
major Anlaß zu einigen Stellen des Herrn 
Klopſtock gegeben. Ich bin ein großer Wafz 
ſertrinker, und ein geborner Feind des Bac— 
chus. (quod sub rosa dixerim.) Bin ich 
alſo nicht recht unpartheyiſch, wenn ich ſage, 
daß mir die Gedanken in dieſen Zellen, von 
denen ich fo gar keine Erfahrung habe, gefal⸗ 
len. Ich glaube in der That, und ich” traue 
der Menge der Zeugen, die es ſagen, daß ein 
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‚ mäßiger Gebrauch des Weines bey gewiſſen 
Perſonen dieſe Wirkung hat, indem er dle 
Saͤfte etwas hurtiger laufen macht, ohne hef— 
tige Aufbrauſungen zu verurſachen. Nach der 
Harmonie zwiſchen Leib und Seele empfindet 
dann auch die Seele zaͤrtlicher und feiner, der 
Wein wirket alsdann Gedanken. 

Ich danke Ihnen gehorſamſt fuͤr die Nach⸗ 
richten von Herrn Klopſtock. Aber ich bin 
unerſaͤttlich, und werde es ſeyn, bis ich Je⸗ 
mand ſpreche, der ihn genau kennt, und mir 
von allen ſeinen Partikularien, z. E. wle alt 

er iſt, wer ſeine Eltern find, wo er ſtudirt 
hat, wie lange er in Koppenhagen bleiben 
wird ꝛc. Nachricht geben kann. Sie ſchreiben 
mir von ſeiner Fanny, daß er ſie ehmals 
über alles Irdlſche geliebt habe. Liebt er fie 
etwa nicht mehr? Wie geht das zu? Iſt ſie 
geſtorben? Doch dieſes hindert nicht dle Liebe, 
es ſoll fie vermehren. Die Auflöfung der 
Zwelfel, die Sie mir mittheilen, iſt vielleicht 
ſchwierig, und es iſt vielleicht ein Zeichen, 
daß ich ſie nicht genug durchſehe, daß ich ſi ſie 
ſo leicht finde. 

Sie geben mir ſchon erüchemabl zu beit 
hen, daß Sie mit unſern Erzaͤhlungen nicht 
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ganz zufrieden find. Außer Hagedorns und 
Gellerts hab' ich wenige geſehen, die mir 
gefallen haͤtten. Aber die Art, wie dieſe er— 
zaͤhlen, iſt nach meinem Geſchmack. Herr 
Gellert iſt mein Mignon. Dieſe naiven An— 
nehmlichkeiten, dieſer natuͤrliche Witz, dieſe 
anmuthige, einfaͤltige Sprache der Erzaͤhlung, 
die die Seele ſeiner Fabeln und Erzaͤhlungen 
ſind, gefallen mir unendlich. Mich daͤucht faſt, 
wie er erzaͤhlt, wuͤrde jeder geiſtreiche Kopf 
unter ſeinen Freunden muͤndlich erzaͤhlen. Je 
mehr ich alſo von Gellert halte, deſto be— 
gieriger bin ich, von Ihnen zu erfahren, was 
Sie an ihm ausſetzen. Ich habe ein gegrüns 
detes gutes Vorurtheil fuͤr Ihre Urtheile, und 
was die meinigen betrift, fo trau ich denſel— 
ben immer ſehr wenig. Wenn ich in Briefen 
an Sie urtheile, fo iſt es nur, um Ihnen Ans 
laß zu geben, mich zu korrigiren, oder mir 
Ihre Gedanken zu ſagen. 
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VII. 
An Herrn Schinz ). 
Tübingen, den 29. Februar 1752. 


Ich habe die zaͤrtlichſten Bewegungen fuͤr 
Sie empfunden, da ich Ihre Rezenſion von 
Voungs Nächten las. Ich empfand dieſe 
Aufwallung des Herzens, dieſen inwendigen 
Ruf der Natur, dieſe Art von Sympathie, 
welche ähnlichen edlen Herzen anzeigt, daß fie 
fuͤr einander geſchaffen ſind. Wie ſehr bin ich 
erfreut, Sie naͤher kennen zu lernen, von Ihnen 
geliebt zu ſeyn, Sie meiner Liebe verſichern zu 
koͤnnen. Und doch iſt es mir ein wenig leid, 
daß Sie mir in der Ekklaͤrung Ihres Herzens 
zu vorgekommen find. Ich haͤtte, wie Herr 
Bodmer welß, gerne das füße Vergnügen 
gehabt, Sie meiner Liebe verſichern zu koͤnnen⸗ 
ehe ich von Ihnen ſo viel Ausdruͤcke Ihrer 
Freundſchaft gegen mich empfangen haͤtte. Ich 
danke der Vorſicht fuͤr Sie, mein Freund. Mein 
zaͤrtliches Herz hat ſich, ſeitdem es ſich fuͤhlt, 
darnach geſehnt, die Liebe der Edlen zu ver— 
dienen. Aber ich habe bisher faͤſt ganz ohne 
Freunde leben muͤſſen, und der Himmel laͤßt 

) Pfarrer in Altſtelten bey Zürich: 


Wielands Briefe I. B. 


* 


* 
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mich jezt in Zurich finden, was ich noch nir⸗ 
gends gefunden habe. Aber bin ichs auch wuͤr— 
dig Sie zum Freunde zu haben? Verdiene ich 
die Hochachtung und das Herz eines ſo edel— 
muͤthigen Geiſtes? Nein ich verdiene ſie noch 
nicht, aber ich wuͤnſche es, ich bemuͤhe mich 
darnach. Ich ſehe Sie und alle meine unbe; 
kannten Freunde, welche von mir nichts wiſ— 
fen, ob ich gleich faſt taglich mit ihrem Gelſte 
umgehe, aus dem ſchoͤnſten Geſichtspunkte an. 
Sie ſind meine Vorgaͤnger, meine treuen Be— 
gleiter auf dem Wege zur Weisheit. Wir ers 
muntern uns unter einander, dem Ziel nachzu— 
ringen, das uns die Ewigkeit zeigt, wir wer— 
den edler, zaͤrtlicher, uͤberirdiſcher durch den 
himmliſchen Affekt, der in dleſer Welt ſo un— 
bekannt iſt. Wie ſehr hat mein oft ſo traͤges 
Herz dieſer Ermunterung noͤthig! Wie oft 
wuͤnſch' ich mich zu Ihnen nach Zürich, oder 
zu meinem Klopſtock, der mich nicht kennt, 
obgleich mein Auge ſo oft nach ihm geweint 
hat. 

Sie wundern ſich billig, daß es fo wenig 
achte Kenner der Meſſiade gibt. Das Urtheil 
des Herrn Racine iſt mir unbegreiflich. Iſt 
etwa die franzoͤſiſche Ueberſetzung fo ungeſchickt? 
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(Man fpricht auch von elner latelniſchen in 
Hexametern, die in Jena herauskommen ſoll.) 
Der wahre Aufſchluß zum Raͤthſel, warum ſo 
wenige, die ſonſt Kenner der Werke des Gei— 
ſtes ſind, ſich in den Meſſias finden koͤnnen, 
iſt die Denkungsart des Herrn Klopſtocks 
und die Empfindung, die ſein Gedicht beſeelt. 
Man muß ihm nachdenken, ihm nachempfinz 
den koͤnnen, aber wie viele koͤnnen das? Dieſe 
Unſchuld in den Gemuͤthsbewegungen, dieſe 
neue und kuͤhne Erfindung, dieſe himmliſche 
Philoſophie erfordert, außer der empfindlichſten 
Seele, eine gewiße Richtigkeit und einen Tiefs 
ſinn im Geiſt; Gaben, die wenigen zu Theil 
ſind. Wir, die wir dieſes unſchaͤtzbare Gedicht 
empfinden und einſehen, wir ſind berechtiget, 
eine ſehr gute Meinung von uns zu haben. 
Die Empfindungen, deren unſer Herz faͤhig iſt, 
find uns Buͤrgen einer nicht gemeinen Vortreffs 
lichkeit, die in uns liegt, und dieſes muß uns 
aufmerkſam machen, fuͤr unſer Herz zu ſorgen, 
dieſe erhabnen Triebe in uns zu pflegen und 
zu mehrerm Leben zu bringen. Mit jenen Elen— 
den, die beym Meſſlas kalt bleiben koͤnnen, 
wollen wir Mitleid haben, ſie ſind unwuͤrdig 
von uns bekehrt zu werden, 


er. 
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Ich gefalle mir ungemein bey dem Lobe, das 
Sie meinem Geſang auf die Liebe geben. 
Ich ſchmeichle mir zwar einen guten Anfang 
gemacht zu haben, mich uber die kleinen Begier— 
den hinauszuſetzen, die man Ruhmſucht heißt. 
Doch wuͤnſch' ich nichts mehr, als in den edeln 
und empfindlichen Seelen, die mich vielleicht 
leſen, die ſchöͤnen Bewegungen zu erwecken, 
welche der wahre Schmuck der menſchlichen 
Seele ſind. Dle Menſchenliebe iſt bey mir an 
die Stelle der Ruhmbeglerde getreten. 

Durch des Liedes Gewalt bey der Urenkelinn 

Sohn und Tochter noch ſeyn, mit der Entzuͤckung Ton 

Oft beym Nahmen genennet, 

Oft gerufen vom Grabe her. 

Da ihr ſanſteres Herz bilden, und Liebe, dich, 

Fromme Tugend, dich auch gießen ins fanfte Herz, 

Iſt beym Himmel nicht wenig! 

Iſt des Schweißes der Edeln werth! 

Nennen Sie mich tiefſinnig, witzig, ele 
(geſetzt auch daß ich es wirklich waͤre,) dleſes 
wlrd mich wenig rühren. Sagen Sie mir aber 
daß Ihre Freundin meinen Lobgeſang geleſen 
hat, daß ihr melne Empfindungen naturlich 
vorgekommen, daß fie Sie, nachdem fie ihn 
geleſen, zaͤrtlicher kuͤßt, dieſes Lob wird mich 
entzuͤcken. 


37 
Man hat mir ein wenig Unrecht gethan, da 


man mir Nachahmung des Pervigil. Vene- 
ris, welches ich nie geleſen habe, beymaß. 


Sie, mein Herr! haben allzuviel Nachſicht ges 
gen die unreife Geburt, der lch den impertinen⸗ 
ten Namen, die Natur der Dinge, gege, 
ben habe. Doch erfreue ich mich, daß Sie 
nebſt ihren Freunden, dieſes Gedicht von der 
Seite her betrachten, wo es eigentlich angeſe⸗ 
hen werden muß. Ich wuͤnſche ihre Anmer⸗ 
kungen uͤber daſſelbe zu ſehen, ich verbitte es 
aber ernſtlich in Ihrem Erito deſſen nicht z 
gedenken, es wäre dann, es zu tadeln. Viel⸗ 


leicht ſchicke ich dem Crito ei inmahl eine Ab 


handlung von den Schoͤnheiten der Poeſie — 
Lucrez, welche, fo viel mir bekannt, noch 
nicht genug bemerkt werden. Aber wie wenige 
Gelehrte leſen den Lucretium. Cauſabon 
brauchte ihn zum Vademecum. 

Ohne Zweifel correſpondiren Sie mit Herrn 
Klopſtock. Sagen Sie ihm doch, wie ſehr 
ich ihn verehre. Iſt Klopſtock, da er in Lelp⸗ 
zig war, auch mit dem Hercules Muſagetes, 
Herrn Gottſcheden, bekannt geweſen. Ich 
zwelfle. Geben Sie mir doch Nachricht, wie 


5 e daß Gaͤrtner, Rabener, Schles 
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gel, Gellert, Straube, Cramer, die ehmals 
Gottſcheds Schuͤler und liebe Getreue waren, 
abgefallen. Eben die, welche ſich in den Be— 
luſtigungen als ſeine Partiſans angaben, miß— 
handeln ihn aufs jaͤmmerlichſte in den Bremi— 
ſchen Beytraͤgen. 

Sie erhalten von Herrn Bodmer meine 
moraliſchen Brlefe. Ich wuͤnſche recht ſehr, 
daß fie Ihnen gefallen; laſſen Ele ſich aber 
Diefes nicht abhalten, fie mit critiſchen Augen 
zu leſen. Geben Sie doch, mein werther 
Freund, den gten Brief Ihrer Geliebten zu 
leſen, und haben Ste genau Acht, ob fie dabey 
ganz gleichgültig bleibt. Wenn dieſes iſt, fo 
wuͤnſche ich, daß ihn mein Feind geſchrleben 
habe. Ich bitte Sie um Ihre baldige Ants 
wort ꝛc. 


N. S. Sf es gewiß, daß Poung die 
Satyre Love of Fame gemacht hat? Herr 
Gottſched, in deſſen Buͤcherſaal ich einen 
Auszug aus dieſer Satyre geleſen, haͤlt ihn 
fuͤr Glover, der den Leonidas ſchrieb. Wie 
kommt es, daß Gottſched den Leonidas lobt, 
und den Milton ſo ſehr tadelt? Ich finde in 
der That kaum einen andern Unterſchied, als 
den, der von der Verſchledenheit und Erhaben⸗ 
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heit der Materie beym Milton entſteht und 
nothwendig iſt. Denn es iſt raſend zu verlan— 
gen, Milton oder Klopſtock ſollen nicht 


erhabner und neuer ſchreiben als Virgil oder 
Glo ver. 


— — 


VIII. 
An Bodmer. 


Tuͤbingen, den 6. Mar; 1752. 


Eben komme ich von der Durchleſung Ihrer 
neuen critiſchen Briefe; ich bin ganz von 
denſelben eingenommen. Welch elne liebens— 
wuͤrdiger Critikus! Welch ein edles Herz! 
Wie ſind Ihnen alle Triebfedern des menſch— 
lichen Herzens, alle Mittel zu ruͤhren und nach 
unſerm Gefallen zu bewegen, bekannt. Wie 
elnnehmend floͤßen Sie uns dieſe unſchuldigen 
und edlen Empfindungen der Natur ein; dieſe 
Empfindungen, welche hauptſaͤchlich den Dich⸗ 


ter bilden, und die ſich ſo ſanft in die menſch— 


liche Seele einſchleichen und ſo angenehme 
Wirkungen hervorbringen, daß dieß eben ein 
richtiges Zeichen iſt, daß ſie die Stimme der 
Natur find, die uns ruft, und uns den leich⸗ 
teſten Weg zur Gluͤckſeligkeit zeigen. Mein 
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theurer Herr Profeſſor! oft wuͤnſche ich recht 
innig zu der Zeit gelebt zu haben, da Sie ein 
Juͤngling waren, wie ungemein wurde ich Sie 
geliebt haben! Doch noch vielmehr wuͤnſche 
ich, meine erſte Jugendzeit unter Ihrer Auf— 
ſicht zugebracht zu haben. Wie glücklich ware 
mein Herz, wenn es von Ihnen waͤre gebil— 
det worden! Wie viel edler und feiner wuͤr— 
den itzt bey mir Geſchmack und Neigung ſeyn! 
Wie viel wuͤrdiger wurde ich Ihrer Freund— 
ſchaft ſeyn! O koͤnnte ich bey Ihnen des Le— 
bens genießen, nicht unwuͤrdig der Ewigkelt! 
Wie verborgen iſt das Schickſal, das dlejenl⸗ 
gen trennt, welche die Natur fuͤr einander 
beſtimmt hat. Doch ich danke der Vorſicht, 
daß ſte mir erlaubt von Ihnen ſo viel zu ge— 
nießen, als mir Ihre Gewogenheit und Ihr 
Briefwechſel goͤnnen. 

Sie machen mich ganz verliebt in meine 
alten Landsleute. Mir fehlt nur die genaue 
Kenntniß der Sprache, die mich alle dieſe 
Schoͤnhelten empfinden ließe, die oft in einem 
Ausdrucke oder in einer einfaͤltigen Wendung 
beſtehen, welche nur der bemerkt, der den Ge— 
nlum der Sprache kennt. Werden Sie nicht 
bald das uͤbrige aus der Maneſſiſchen Samm⸗ 
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lung herausgeben? Wenn ſich nur eln Ueber— 
ſetzer fände, der alle Lleder und Gedichte, die 
man von Winsbeke und ſeiner Frau, 
Walthern, Veldig ꝛc. hat, in unſere heu— 
tige Mundart uͤberſetzte, ohne ihnen etwas zu 
nehmen oder zu geben. | 

Unſre alten Landsleute find dem Anas 
kreon, dem Gleim, Hagedorn in vielen 
Stuͤcken aͤhnlich. Man kann von ihnen ſagen, 
was Gellert von den Dorfmaͤdchen: 

Die Mädchen, ob ſie gleich das Dorf erzogen hat, 
Sind wie die Madchen in der Stadt. 

Ausgenommen, daß ſie gemeiniglich unſchul— 
diger und ſchamhafter ſind. Wie oft wuͤnſche 
ich die imaginären Zeiten auf unſrer Erde, 

Da alles ſcherzt und liebte, 

In Unſchuld ſcherzt und liebte. 

Jetzt liebt man nach den ſchoͤnen Vorſchriften 
der Ninon de l'Enclos; eine Miltoniſche oder 
Klopſtockiſche Liebe find Enthuſtaſtereyen. 

Ihre Erinnerungen wegen der kleinen Fehler 
meines geliebten Gellerts, betreffen melſtens 
ſolche Sachen, die ihm noch aus der Gott 
ſchediſchen Schule ankleben. Einige Stellen 
könnten auch noch entſchuldigt werden. Es 
muß ein Fehler meiner Gemuͤthsart ſeyn, daß 
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ich an den Perſonen, die ich liebe, keine Fehler 
ſehe, oder hoͤchſtens nur ſolche, die nicht eins 
mal bemerkt zu werden verdienen. Es geht 
mir wie dem Alcaͤus beym Cicero, cui nævus 
in puero suo lumen videbatur. Ich kann 
recht hartnaͤckig ſeyn, Herrn Klopſtock oder 
ſonſt Jemand, den ich beſonders hochſchaͤtze, 
zu vertheidigen, und ich erinnere mich, daß 
ich mich einmal ungemein über den Clericus 
erzuͤrnet, da ich in den Parhaſianis feine 
elende Einwendung gegen Virgil geleſen. 
Ich geſtehe, daß ſich vieles gegen die von mir 
gelobten und geretteten Stellen der unſchaͤtzba⸗ 
ren Meſſlade einwenden laͤßt; allein das meiſte 
betrift darin Empfindungen. Nach meiner 
Empfindung ſind dieſe Stellen unendlich ſchoͤn 
und ruͤhrend. Sie und Ihre Freunde und 
viele andere denken eben ſo; viele denken an— 
ders. Und wo iſt endlich der Menſch, der 
ſich die Welt gerade aus dem Geſichtspunkt 
vorſtellt, wie ich. Von ſolchen Dingen laͤßt 
ſich aus beyden Seiten ins unendliche diſpu— 
tiren. Geht dieſes doch bey der Wahrheit an, 
warum nicht bey Erdichtungen. Indeß, ohn⸗ 
erachtet Sie und meine Freunde dieſe obſtinate 
Zaͤrtlichkeit an mir dulden, ſo darf ich von 
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der Welt gleiche Nachſicht nicht erwarten. 
Es wird alſo gut ſeyn, wenn meine beyden 
critiſchen Briefe, welche ohnedem in Eile und 
mit meiner natuͤrlichen Fluͤchtigkeit gefchrieben 
worden, entweder gar zuruͤckgehalten, oder 
doch im Erito nach der Schärfe beurtheilt mer; 
den. Sonſt bin ich nicht der größte Freund 
der Wahrheit. Der ſchoͤnſte Theil meiner Phi— 
loſophle beſteht aus füßen Träumen; und ich 
halte oͤfters angenehmen und unſchaͤdlichen 
Irrthum fuͤr beſſer als elne ſchaͤdliche, ver— 
drleßliche oder gleichguͤltige Wahrheit. 

Ich wuͤnſchte von ganzem Herzen, daß es 
möglich wäre, den jugendlichen Verſuch über 
die Natur der Dinge in gaͤnzliche Ver— 
geſſenheit zu bringen. Ich habe nicht wenig 
darüber gelacht, daß man ihn einem verjahrz 
ten Eubuliden oder Vasquez zugeſchrie— 
ben. Ich daͤchte man merkte ihm das Alter 
und den fluͤchtigen Geiſt ſeines Verfaſſers nur 
zu ſehr an. Wenn ja meine Freunde fo ins 
dulgent ſind, dleſe Schrift zu dulden, ſo bitte 
ich mir, wie ich vor dem erſten Buche ſchon 
gethan habe, ſie auszubeſſern, nach Gefallen 
darin auszuſtreichen und zu aͤndern. Ich habe 
mehr als hundert Stellen, nur bey einem ei⸗ 
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lenden Durchblaͤttern gefunden, die ich geaͤn— 
dert wiſſen moͤchte, aber ſelbſt zu aͤndern zu 
verdrießlich bin. u N 

Ich danke Ihnen recht ſehr für die Befanntz 
ſchaft mit dem liebenswuͤrdigen Herrn Schinz. 
Wie gluͤcklich iſt Zuͤrich, wenn es viele ſolche 
Geiſter hat, die Geſchmack und Tugend in ſich 
vereinen! Und wie angenehm muß es Ihnen 
und Herrn Breitinger ſeyn, da Sie ſich die 
Aufweckung derſelben zuſchreiben koͤnnen. Ich 
wuͤnſchte einige Nachricht von den Umſtaͤnden 
des Herrn Meyers von Knonau zu haben.“ 
Die Nachrichten von Herrn Klopſtock ſind 
mir uͤberaus angenehm geweſen. Werden Sie 
mirs wohl vergeben, daß ich durch Ihre Will⸗ 
faͤhrigkeit kuͤhner werde, und Sie bitte, mir 
von Klopſtocks eigner Hand etwas zu ſchicken; 
wo Sie anders Briefe von ihm haben, die 
auch von Fremden geleſen werden duͤrfen. Ich 
bin wie die Verliebten, welche die Kleinigkei⸗ 
ten ihrer Duleineen aus einer heiligen Ehr— 
furcht, als wenn es Reliquien wären, bey ſich 
herumtragen. 

Hier uͤberſende ich Ihnen mit Zittern Mo— 
raliſche Briefe, die ich dieſen Winter 
ſchrieb. Werden Sie wohl die vorangeſeßte 
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Ode mit Geſinnungen annehmen, die meinen 
zaͤrtlichen und hochachtungs vollen Empfindung 
gen antworten? Ja ich weiß es von Ihrem 
erhabnen Herzen. Aber bin ich nicht zu kuͤhn? 
Und was werden meine Freunde davon den— 
ken, daß ich alle Meſſen im Druck zu erfchels 
nen anfange? Doch nur getroſt! ich werde 
bald aufhoͤren. Noch ein kleines Buch von 
zwoͤlf Bogen, und hernach keine Verſe mehr! 
Ich ſoll noch Algebra und wer weiß was fuͤr 
verborgne Kuͤnſte lernen, und dieſe werden die 
Welt vor einer unendlichen Menge ſchlechter 
Verſe beſchuͤtzen, die ich vielleicht noch gefchries 
ben haͤtte. 
Den Herrn Canonicus Breitinger ver⸗ 
ſichre ich meiner ehrerbietigſten Hochachtung. 


(Beylage zu dieſem Briefe.) 


Sie befehlen mir, Ihnen genauere Umſtaͤnde 
von meinem Leben zu geben. Ich wuͤrde ſehr 
anſtehen dieſes zu thun, wenn ich nicht verz 
ſichert ware, daß Sie mich einer Gelegenheit 
wuͤrdigen, welcher ich alle Offenherzigkeit eines 
Freundes ſchuldig bin; ich will ſo viele be— 
ſonders kleine Umſtaͤnde meines kurzen Lebens 
als mir elnfallen, anführen, woraus Sie 
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leicht, Cund vielleicht mehr als meiner Eitels 
keit angenehm ſeyn wird) eine vollſtaͤndige 
Idee von mir zlehen werden. 

Man hat in meiner erſten Kindheit eine 
befondere Ernſthaftigkeit und Zaͤrtlichkeit an 
mir bemerkt, die ſich auch im Spielen aͤußerte. 
Meine Eltern, denen die Vorſehung ſehr we— 
nige Gluͤcksguͤter und deſto mehr Redllchkelt 
und Liebe zu mir gegeben, zogen mich forgs 
faͤltig auf. Bis in mein vierzehntes Jahr 
legte ich theils unter meinem Vater, theils 
unter andern Lehrern Gruͤnde im Latein, Grie— 
chiſchen, Hebraͤiſchen, in der Mathematik, Los 
gik und Hiſtorie. Ich liebte die Poeſie von 
meinem eilften Jahre an ungemein. Gott— 
ſched war mir damals magnus Apollo, und 
ich las ſeine Dichtkunſt unaufhoͤrlich. Brockes 
war mein Leibautor. Ich ſchrieb eine unend— 
liche Menge von Verſen, beſonders kleine 
Opern, Cantaten, Ballette mit Schildereyen 
nach Art des Herrn Brockes. Ich pflegte des; 
wegen ſchon mit der erſten Morgenroͤthe aufs 
zuſtehen, weil ich des Tages uͤber keine Verſe 
machen durfte. Im zwoͤlften Jahre uͤbte ich 
mich ſehr in lateiniſchen Verſen, und weil 
ich in meinen kindiſchen Gedanken zu ſtolz 
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war, kleine Verſuche zu machen, fo ſchrleb ich 
ein Gedicht in 600 Verſen in Genre Anacreons 
von der Echo, und ein großes Gedicht in 
Diſtichis von den Pygmaͤen, welches eine Sas 
tyre auf eines Rectors Frau war, und wobey 
ich den Vers des Juvenal zum Grund legte, 
Et levis erecta consurgit ad oscula planta. 
Werden Sie nicht verdruͤßlich, daß ih Sie 
ſo lange mit den kindiſchen Bemuͤhungen mei— 
nes Knabenalters aufhalte; ich wuͤrde alles 
uͤbergangen haben, wenn es nicht vielen Eins 
fluß in die Art gehabt hätte, wie mein Ges 
muͤth tournirt worden iſt. Ich verbrannte 
ſchon damals die melſten dieſer ſaubern Werks 
lein, die mir meine Mama nicht rettete. Ich 
llebte die Einſamkeit ſehr, und brachte oft 
ganze Tage und Sommernaͤchte im Garten zu, 
die Schönheiten der Natur zu empfinden und 
abzuſchildern. Ich lernte auch ein wenig zeich⸗ 
nen. Im vierzehnten Jahre ſchickte man mich 
nach Kloſter Bergen bey Magdeburg, eine der 
beſten Schulen in Deutſchland. Hier legte ich 
Gruͤnde in allen philologiſchen, mathemati— 
ſchen und philoſophiſchen Wiſſenſchaften, wie 


. auch in der Theologie, der ich gewidmet war. 


Sobald ſch aber im funfzehnten Jahre über 
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Wolfen und Baylens Dictlonaire kam, abau— 
Donirte ich Alles um die Philoſophte. Ich 
las viele franzoͤſiſche Piecen von Fontenelle, 
d'Argens, Voltaire. Damals machte ich nach 
Art des Pygmalions des S. Hyacinthe einen 
philoſophiſchen Aufſatz, worin ich aus philo— 
ſophiſchen Prinzipiis, die ich durch elnen Syn⸗ 
cretismum der democrlitiſch-leibnitziſchen Leh⸗ 
ren herausbrachte, zeigen wollte, wie dle Bez 
nus gar wohl haͤtte, ohne Zuthun eines Gottes, 
durch die innerlichen Geſetze der Bewegung der 
Atomen, aus Meerſchaum entſtehen koͤnnen, 
und daraus den Schluß machte, die Welt 
koͤnne ohne Gottes Zuthun entſtanden ſeyn. 
Ich bewies aber in eben dieſer Schrift, daß 
Gott nichts deſto weniger als die Seele dieſer 
Welt exiſtire. Dieſer Aufſatz fiel meinen Lehr 
rern in die Haͤnde, und machte mir viel Ver— 
druß, welcher noch groͤßer wuͤrde geweſen ſeyn, 
wenn nicht meine uͤbrige Auffuͤhrung ſo ſehr 
moraliſch geweſen waͤre. Unterdeſſen meditirte 
ich doch immer, glaubte nichts ohne Pruͤfung, 
und fiel endlich in Zweifel wegen der Wirk— 
llchkelt Gottes, die mir viele Thraͤnen und 
ſchlafloſe Naͤchte koſteten. In dleſen zwey 
Jahren, als ich in Bergen war, fand ich an 
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einem gewiſſen Herrn Rather, einem mei— 
ner Lehrer, einen andern Vater. Er gab ſich 
viele Muͤhe mein Herz zu bilden, und es ge— 
lang ihm ziemlich, da er mich vollkommen 
kannte, und ein Menſchenfreund war. Ich las 
damals auch Herrn Breitingers Dichtkunſt, 
Hallers Gedichte, den Meffiag und eine 
Menge kritiſcher Schriften. Ich hatte in der 
Zeit, von meinem zwoͤlften bis ins ſechszehnte 
Jahr, faſt alle Autoren des goldenen und ſil⸗ 
bernen Zeitalters geleſen, Llolum, Terentium, 
Virgil, Horaz; Cicero aber liebte ich am mels 
ſten. Im ſechszehnten Jahre kam ich nach 
Erfurt zu einem Anverwandten, der mich viel 
Gutes und Boͤſes in der Philoſophie lehrte. 
Ich pruͤfte aber Alles; war eine Zeitlang Mas 
terialiſt, und kam endlich auf die Spuren einer 
wahren Philoſophie. Erſt alsdann gefiel mir 
die Theodicee, weil ſie mit den Meditatlonen, 
auf die ich ſelbſt gerathen war, oft coincidirte 
und ich verband ihre Lectur mit Bayle und 
Bruckern. Um dieſelbe Zeit ging ich mit einem 
epiſchen Gedichte um, von dem ich ein gutes 
Stuͤck in deutſchen Hexametern anfing. Ich 
verließ dieß Sujet, weil es eine Goͤtterfabel 
war. In Erfurt hatte ich keinen Freund; 
Wielands Briefe, I. B. A 
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denn ich fand Niemand, der Geſchmack und 
Liebe zur Tugend in fi) verband. Im ſieb—⸗ 
zehnten Jahre mußte ich nach Hauſe; ich blieb 
den Sommer uͤber im Jahre 1750 zu Bi— 
berach. Ich wurde abweſend mit einer Baſe 
bekannt, deren Seele ich mit der meinen ſo 
vollkommen harmoniſch fand, daß ihr zur 
Gleichheit nur meine Fehler gebrachen. Ihre 
Freundſchaft, und endlich auch ihr obwohl 
kurzer Umgang, machte mich ploͤtzlich zu einem 
ganz andern Menſchen. Kaum ging mit dem 
Junius Brutus eine ſolche Veraͤnderung vor. 
Aus einem fluͤchtigen und zerſtreuten Kopfe, 
ward ich geſetzt, zaͤrtlich, edel; ein Freund 


der Tugend und Religlon. Ich kam hierauf 
hleher, um, wie mir befohlen war, Jura zu | 
lernen. Ich fand aber keinen Geſchmack daran, 
und fuhr alſo fort, doch mit einigem, und 
vlellelcht nicht ungegruͤndetem Widerwillen, 

die ſterllen ſchoͤnen Wiſſenſchaften und Philos 


ſophie zu treiben. Ich ſchrieb im Februar, 


Merz, April des 1751 Jahrs das Lobgedicht, 


im May den Lobgeſang auf die Liebe, im 
* Juny und July den Herrmann. Ich habe 


hier keine Lehrer gehabt, ſondern beſtaͤn⸗ 
dig allein ſtudirt. Der Mangel des Umgangs. 
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mit geſchickten Leuten und Freunden hat mir 
ſehr geſchadet. Ich bin immer allein, und 
ich fuͤrchte daß mich dieſes etwas farouche 
und pedantiſch machet, ſo ſehr mir beydes 
zuwider iſt. 

Meine kuͤnftige Lebensart macht mich oft 
beſorgt; ich wuͤnſchte, daß ich beſtimmt waͤre, 
junge Leute auf einem Gymnaſium in den 
Wiſſenſchaften zu unterrichten, zu denen ich 
aufgelegt bin. Ich ſoll auch zu dem Ende 
auf den Herbſt nach Goͤttingen gehen, um wo 
möglich als Magister legens fo lange zu blei⸗ 
ben, bis ſich mein Schickſal mehr entwickelt. 
Doch ich bitte Sie hierin um Ihren gütigen 
Rath. 

Da mein Hauptſtudium geweſen, den Menz 
ſchen kennen zu lernen, die Vorurtheile in mir 

zu tilgen, und der rechten Weisheit nachzu⸗ 
ſtreben, ſo hat dieſes meine Art zu denken 
und zu handeln etwas beſonders gemacht, und 
es iſt Jemand, der befuͤrchtet, es moͤchten 
diejenigen, die mich befoͤrdern koͤnnten, eben 
ſo von mir ſagen, wie der Miniſter EUR, 
Herrn von Bar. — a 

II s'est gate Vesprit pour devenir un sage, 


N a su reussir, je le. plains, c'est dommage. 
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Doch ich hoffe, daß mich die Vorſehung 
nicht ganz unbrauchbar finden, und mir eine 
Gelegenheit anweiſen wird, wo ich erſt recht 
werde anfangen koͤnnen in den Wiſſenſchaften 
etwas vor mich zu bringen. Eben jener ſchlim—⸗ 
me Prophet hat meinen Charakter in dem 
Charakter des Thomas in der Meſſiade gefun⸗ 
den, und mich daͤucht hierin hat er Recht. 

Ich muß noch zur Geſchichte der Abenteuer 
meines Verſtandes hinzufügen, daß ich jederz 
zeit die Schriftſpoͤtter und die boshaftigen 
Esprits forts, Voltairen, d' Argens, 
Edelmann, la Metrie verabſcheuet. Ich 
nahm mir damals vor, vielleicht der erſte 
Nachfolger Spinozas zu ſeyn, darin, daß ich 
dem Kopf nach ein Freydenker, und im Her— 
zen der tugendhafteſte Mann waͤre. Ich fand 
aber bald, daß ohne Gott und Religion keine 
Tugend iſt. Herr Raͤther, ſchloß immer aus 
meiner Redlichkeit und unermuͤdeten Wißbe— 
gierde, daß ich nach allerhand Touren und 
krummen Wendungen, endlich die gebahnte 
Straße, die beßte, finden werde. Doch zweifle 
ich, ob ich, ohne die beſondere Schickung der 
Vorſicht, fo gluͤckllch aus diefen Labyrinthen 
herausgekommen waͤre. 
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R. DR, 
An Herrn Shin! 
Tuͤbingen, den 26. Matt. 1782. 


Ihre Freundſchaft und Ihre Briefe ſind mir 
ſo angenehm, daß ich nie unterlaſſen werde, 
die Erlaubniß, recht oft an Sie zu ſchreiben, 
zu gebrauchen. Ein einziger Freund wie Sie 
find, erſezt mir genugſam das Mißvergnuͤgen 
der traurigen Jahre, die ich ohne Freunde 
zubringen muͤſſen. Welch ein himmliſcher 
Affekt iſt die Freundſchaft! Wie ſchoͤn kann ſie 
edle Seelen bilden. Ich habe bisher der Freund- 
ſchaft wenig zu danken gehabt: die Liebe iſt 
mir zu Huͤlfe gekommen, und ohne fie wird’ 
ich weder ein Dichter noch Ihr Freund ſeyn. 
Zwey Punkte Ihres Briefes haben mich em— 
findlich geruͤhrt. Der erſte betrift Herrn Lange. 
Wie? Iſt er nicht der Redliche, der Tu— 
gendfreund, der erhabene Geiſt, fuͤr den ich 
ihn gehalten habe? Wle wuͤrde ich ihn ſonſt 
zu Bodmern und Breitingern geſtellt 
haben 2 Wenn er es nicht iſt, wie ſehr iſt doch 


das menſchliche Herz ein Luͤgner! Was hat 


er denn geſchrieben, daß des Damons un— 
würdig wäre, der in den freundſchaftlichen Lies 


54 | 
dern fo liebenswuͤrdig iſt? Geben Sie mir doch 
hierüber Erklaͤrungen. Sie haben mich durch 
Ihre kurze Anmerkung uͤber ihn in den Affekt 
des Maͤdchens in der ohne Zweifel Klopſtocki— 
ſchen Elegie gebracht, welche weinte, daß 
ihrer Geſpielinnen eine, nicht wie ſie von 
ihr geglaubt, redlich und tugendhaft war. 
Der andere Punkt, welcher mich auf eine ganz 
verſchiedne Art geruͤhrt hat, iſt die angenehme 
Nachricht von den Empfindungen Ihrer Freun— 
din bey meinem gten Briefe. Wie freu' ich 
mich, Sie von einer Doris geliebt zu wiſſen! 
Werden Ste mir erlauben, daß ich Sie bitte, 
ihr in meinem Nahmen die Hand zu kuͤſſen, 
und ihr zu ſagen, daß ich recht ſtolz auf ihren 
Beyfall bin, und daß ihr Tadel der zween 
Verſe 
und waͤr ich nur bey dir 

richtig iſt, indem bloß der Reim im Verlaſ— 
ſen mich zu dem verdrießlichen Haſſen, ge⸗ 
noͤthiget. Indeſſen iſt es doch bey mir eine 
wirkliche Empfindung, daß ich zu Zeiten ge— 
glaubt, es wuͤrde mir, wenn ich nuͤr Gott und 
Doris haͤtte, alles andere glelchguͤltig ſeyn. 
Der Gedanke iſt freylich nicht gruͤndlich; er 
iſt aber doch dem Liebhaber und Dichter zu 
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verzeihn. Daß Klopſtock liebe, habe ich 
ſchon aus den Empfindungen der erſten drey 
Geſaͤnge vermuthet, wurde aber durch Leſung 
des gten Geſangs, deſſen ganz gewiß. Welch 
einen Begriff macht diefeg von den Menſchen, 
daß man behutſam ſeyn muß, eine ſolche Liebe, 
wie Klopſtock zu verrathen? In was fuͤr 
Zeiten leben wir? Ich habe mich in meinen 
Gedichten über dieſes abſcheuliche Vorurtheil 
hinweggeſezt, und mache daraus kein Geheim— 
niß, daß ich in den Gedanken ſtehe: Die 
Natur habe kein erhabenes Herz, nicht ohne 
den heiligſten Trieb derer, die ewig ap 
geſchaffen. 

Ich werde naͤchſtens das Engliſche zu lernen 
anfangen. Ich brenne vor Begierde Milton, 
Pope, Addiſon, Noung, Thomſon, 
in ihrer Sprache zu leſen. Dieſen Tho m— 
„fon, der mir nur aus den verdeutſchten Seas 
ſons bekannt iſt, ſchaͤtze ich unendlich hoch. 
Lebt er noch? Sein Herz iſt ungemein zaͤrt— 
lich und edel, und ſein Pinſel hat vleles von 
Miltons Stärke und eine gewiſſe Virglllanis 
ſche Anmuth über dieſe. 

Sie haben Recht, ich bin kein Freund der 
poetiſchen Kleinigkeiten, non omnes arbusta 
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juvant humilesque myricae Ich habe von 
der Dichtkunſt keiuen kleinern Begriff, als daß 
ſie die Saͤngerinn Gottes, ſeiner Werke, und 
der Tugend ſeyn ſoll Inzwiſchen gefallen mir 
doch auch die natuͤrlichen Ansdruͤckungen der 
jugendlichen Freude, wenn fie unſchuldig tft, 
und Gleim und Hagedorn haben mich oft 
ergoͤtzt. 

Ich bin den Franzoſen ihres fluͤchtigen 
und affenmaͤßigen Natlonalcharakters wegen 
recht gram, und noch mehr denen Deut— 
ſchen, die ihren Geiſt lieber nach dieſen 
laͤcherlſchen Geſchoͤpfen bilden wollen, als nach 
den denkenden, männlich ſchoͤnen und zuwel— 
len Engliſchen Britten. Welch ein Geiſt muß 
man ſeyn, um Milton nicht zu ſchaͤtzen. 
In einem der mir mitgetheilten Sinngedichte 
ſteht der Vers: 5 

Drum fehlet uns nichts mehr als unſer Duncias. 

Wiſſen Sie auch daß dieſer noch kommen 
kann. Ich finde einen innerlichen Beruf in 
mir dazu. Und wie Herr Ganskiel noch einige 
Motus macht, die ſo albern und boshaft ſind, 
als feine Zufäge zu der neuen Ausgabe feiner 
Dichtkunſt, oder wenn er noch einer Herrman— 
nade zur Geburt hilft, fo werde ich mich nicht 
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laͤnger enthalten koͤnnen, ihm des Herrn Col⸗ 
ley Cibbers Stelle einzuraͤumen. Doch wuͤnſchte 
ich, daß ein anderer ſich dieſer Sache annaͤhme, 
der ein beſſerer Satyrikus waͤre, und einen 
ſtaͤrkern Pinſel fuͤhrte als der meinige iſt. 
Sie glauben, mein Theurer! Herr von Bar 
ſey in ſeinen Briefen zuweilen zu ſehr ein 
Menſchenfeind. Ich laͤugne nicht, daß feine 
Satyre zuweilen ſehr juvenaliſch iſt, und 
daß ihn, wie er ſelbſt genug zu verſtehen gibt, 
ein beſonderes Schickſal zuweilen ſehr erbits 
tert. Indeſſen frage ich Sie doch, (und Ihre 
Gerechtigkeit, nicht Ihre Zaͤrtlichkeit, ſoll ant⸗ 
worten) ob es moͤglich iſt, wenn man ſich die 
Menſchen, wie ſie wirklich ſind, vorſtellet, 
ohne Zorn anzuſehen, daß die abſcheulichſten 
Boͤſewichter, die laͤcherlichen Thoren, Gottes- 
laͤugner, Feinde der Wahrheit und Tugend, 
Unterdruͤcker der Unſchuld, unbernuͤnftige Be⸗ 
ſtien unter menſchlicher Geſtalt, den Erdboden 
überwältigen. Ich lebe noch nicht neunzehn 
Jahre, und habe doch genugſam erfahren, wie 
unergruͤndlich boshaft die Menſchen find, und 
bin oft uͤberdruͤßig geweſen, laͤnger unter Dumm⸗ 
koͤpfen und Boͤſewichtern zu leben. 
Es iſt wahr, tauſend andere Betrachtungen 
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ſollen und koͤnnen uns wieder mit den Men— 
ſchen verſoͤhnen; allein dieſe menſchenfreund— 
liche Gelindigkeit iſt nicht die unumgaͤngliche 
Pflicht eines Schriftſtellers, der auf die Laſter, 
die Feinde der Menſchen, losgehet, und einen 
gerechten Grimm gegen die vermaledeyten Vor— 
urtheile und Leidenſchaften aͤußert, die uns 
ungluͤcklich machen; welches freylich nicht ge- 
ſchehen kann, ohne die Menſchen ſelbſt anzus 
greifen, und fie ihnen ſelbſt zum Abſcheu darz 
zuſtellen. Wenigſtens iſt ein Menſchenfeind, 
wie Herr von Bar zuweilen vorſtellt, millio— 
nenmal beſſer als ein Schmeichler, der mir 
unter der Larve der Freundſchaft mehr als 
alle meine offenbaren Feinde ſchadet. 

Sind außer den mir genannten Oden nicht 
auch die beyden: Als ich unter den Mens 
ſchen noch war, und die: Dieſen froͤli⸗ 
chen Lenz, von Herrn Klopſtock. Sie ha— 
ben das Air ihm zu gehoͤren? Und nun mein 
Freund, auf alle dieſe Fragen will ich Sie 
noch etwas bitten. Es iſt unmoͤglich, daß eln 
Mann von ſo vielem Geiſt und Geſchmack, und 

von fo vieler Zaͤrtlichkeit wie Sie, kein Dich— 
ter ſeyn ſollte, uͤberdieß iſt es ohnfehlbar, daß 
wenn Sie ſonſt kein Poet geweſen waren, 
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Sie Ihre Geliebte dazu gemacht hätte, (denn 
dieſe Gabe zu begeiſtern haben die Augen einer 
ſchoͤnen Liebenswuͤrdigen). Laſſen Sie ſich alſo 
erbitten, mir etwas von Ihrer Arbeit mitzu— 
theilen, oder wo etwas gedruckt iſt anzuzeigen. 
Ich werde keine Entſchuldigung annehmen, die 
dieſe Bitte ablehnen wollte. Nunmehr ſchließe 


ich meinen vielleicht zu langen Brief, und ich, 


kann ihn nicht ſchoͤner ſchließen, als mit Ver— 
ſicherung zaͤrtlicher Freundſchaft und Liebe zc. 
19 
. 

An Ebendenſelben. 
Den 28. Merz 1752. 
Es faͤllt mir ein, daß Sie in der Rezenſton 
über, Doungs Nächte die methaphoriſche und 
blumenreiche Sprache diefes großen Geiſtes, 


gegen Einwuͤrfe ſeichter Richter vertheidigen. 


Als eine kleine Erlaͤuterung deſſen, was Sie, 
mein Geliebter, dabey geſagt haben, faͤllt mir 


folgende Anmerkung bey. Die großen Affekte 


haben bey erhabenen Gelſtern eine ganz und 
gar verſchiedene Wirkung als bey kleinen. Ein 
kleiner Gelſt, wenn er verliebt wird, wird zum 


Narren, und ein heftiger Schmerz betaͤubt ihn 
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und nulmmt ihm alle Kraft. Liebe und Trans 
rigkeit haben in edlen Seelen ganz andere / 
Folgen. Jene gießt das ſanfteſte Licht in uns 
ſern Geiſt, und die lieblichſte Harmonie in 
unſer Herz; und dieſe, indem fie uns von 
aͤußern Empfindungen abzlehet, und unſere 
Beglerden niederſchlaͤgt, bringt eine gewiſſe 
Stille hervor, in welcher der Geiſt ungehinder⸗ 
ter wirken kann. Bey beyden Affecten werden 
die großen Gelſter eine beſondere Erhoͤhung 
ihrer Gemuͤthskraͤfte verſpuͤren. Bey jenen 
werden die ſinnlichen Seelenkraͤfte lebhafter, 
bey dieſen wird der Verſtand wirkſamer und 
uͤber das Sinnliche erhaben. Da in edlen 
Seelen eine große Uebereinſtimmung und rich— 
tige Proportion der Kraͤfte iſt, ſo muͤſſen ſich 
nothwendig bey ihnen die Wirkungen eines 
großen Affekts durch dle ganze Seele ausbrei; 
ten, und alle Raͤder derſelben in eine außerz 
ordentliche Bewegung ſetzen. Sonderlich kommt 
alsdann die Phantaſie in eine beſondere Wal— 
lung, und daher iſt die Sprache des Affekts 
in edlen Geiſtern fo methaphoriſch und poetiſch. 
Denn ſie befinden ſich in einem Zuſtande, der 
mit der poetiſchen Begeiſterung viel Aehnliches 
hat. Herr Klopſtock hat dieſes in Abſicht der 
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Liebe ſehr ſchoͤn in den Worten des Lazarus 
ausgedruͤckt: 

Warum fuͤhl' ich in mir, wenn ich die Unſterbliche 
ſehe, 
Oder von ihrem himmliſchen Anblick entfernt 9 
b denke, 
Warum fuͤhl' ich alsdann im hochaufwallenden Herzen 
Neue Gedanken, von denen mir vormals keiner 
ö 2 gedacht war, 
Bebende zwar, in Liebe zerfließende große Gedanken, 
Jede von ihnen mit ſeligem Laͤcheln und Hoheit 
bekleidet u. ſ. w. 


* 


XI. 
An Bodmer. 


Tuͤbingen, den 11. April 1752. 


Theuerſter Herr Profeſſor! Der erſte Theil 
Ihres Schreibens, der auf eine ernſthaft 
ſcherzende Art einige leichtſinnige Stellen mel⸗ 
nes letzten Briefes beſtraft, hat mich in eine 
zaͤrtliche Wehmuth geſetzt, die mich beſorgt 
macht, Ihnen mißfallen zu haben. Ich habe 
das Ungluͤck, mich bisweilen zu unbeſtimmt 
auszudruͤcken, und letzthin habe ich mir ſelbſt 
unrecht gethan, da ich mich beſchuldiget, daß 
ich gewiſſe Vorurtheile naͤhre, oder unſchuldl⸗ 
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gen Irrthuͤmern gar zu gewogen ſey. Ohne 
Zwelfel muß ich in meinen Ausdruͤcken gefehlt 
haben; denn dleſes iſt wohl gewiß (und Herr 
Gellert hat eine artige Fabel darüber gez 
macht) daß es Irrthuͤmer giebt, die uns ſo 
wenig ſchaden, und wahrhafte Saͤtze, die uns 
ſo wenig nuͤtzen, daß man kuͤhnlich jene fuͤr 
unſchaͤdlich, und einen großen Theil von dieſen 
fuͤr verdrleslich halten kann. Nach meinen 
Ideen giebt es in der Moral und Logik ſowohl, 
als in der Phyſik und Algebra, unendlich 
kleine Groͤßen. Eben ſo Unrecht habe ich mir 
gethan, da ich Ihnen Anlaß gegeben habe zu 
glauben, die Liebe gegen meine Freunde mache 
mich blind. Faſt ſollte ich ſo offenherzig ſeyn 
und Ihnen geſtehen, daß die auf dieſe Bes | 
ſchuldigungen gegruͤndeten Anmerkungen, mir 
eine kleine Genelgtheit beygebracht haben, im 
Noah Fehler zu finden, um durch die That 
mich zu rechtfertigen. Die Zukunft wird bes | 
weiſen, wie viel vorgefaßte Meinungen mei⸗ 
ner Gerechtigkeit Abbruch thun koͤnnen; denn 
ich kann der Begierde nicht widerſtehen, meine 
Empfindungen bey dieſem Gedichte, nebſt eini- 
gen zufaͤlligen Beobachtungen aufzuſchreiben. 
Voritzt kann ich Ihnen, mein theurer Herr 


— 
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Profeſſor! nichts mehrers davon fagen, als 
daß ich Ihnen recht ſehr fuͤr ein Buch ver— 
bunden bin, welches kuͤnftig unter den weni— 
gen ſeyn wird, aus denen ich meinen Geiſt 
und mein Herz vergnuͤgen werde. Es muͤßte 
Ihnen ohne Zweifel angenehm geweſen ſeyn, 
wenn Sie unbemerkt haften gegenwaͤrtig ſeyn 
koͤnnen, da ich den Noah das erſte Mal las, 
wozu ich einen Abend und einen Tag ver— 
wandte, und wenn Sie die Aufwallungen, 
die Veraͤnderung der Mienen, die Ausrufun⸗ 
gen und andere ſolche Zeichen eines geruͤhrten 
und in der Sache ſelbſt verwickelten Leſers, 
an mir bemerkt haͤtten. Doch kein Wort mehr 
von Noah. Wie ungluͤcklich muß mein letzter 
Brief meinen Sinn ausgedruͤckt haben, daß 
Sie mein Urtheil von den critiſchen Briefen, 
und meine mir ſelbſt fo ſchlecht thuende Ode 
einer guͤnſtigen freywilligen Zaͤrtlichkeit, und 
nicht Geſinnungen die aus richtigen Einſichten 
entſtanden, zugeſchrieben haben. Ich hoffe 
aber nicht nöthig zu haben, die Quellen meis 
ner Geſinnungen gegen Sie zu rechtfertigen, 
und es iſt unmoͤglich, daß Sie ſich ſelbſt nicht 


Gerechtigkeit wiederfahren laſſen ſollten, und 
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ich bin alfo von allem Verdacht der ſtrafba⸗ 
ren Zaͤrtlichkeit frey. 

Ich bin recht ſehr daruͤber geruͤhrt, daß 
Sie fo viel Antheil an meinen Umſtaͤnden neh— 
men. Ich bin unfaͤhig Ihnen zu ſchreiben, 
was ich fuͤr Sle empfinde, und ich wuͤnſche 
oͤfters deſto mehr, einmal ſo gluͤcklich zu ſeyn, 
es Ihnen muͤndlich zu ſagen; ich hoffe auch 
daß es ganz gewiß geſchehen wird, ob ich 
gleich die naͤchſte Gelegenhelt noch nicht ſehe. 
Es waͤre freylich ſehr gut geweſen, wenn ich 
hätte einige Zeit Anonymus bleiben koͤmen; 
es hinderten es aber vlele Umſtaͤnde, und eine 


kleine naͤrriſche Begierde, genennet zu werden, 


gab ihnen noch mehr Gewicht. Ich vernehme 
indeß immer mehr, daß es viele Leute giebt, 
welche faͤhig ſind, einen jungen Autor zu dul⸗ 
den, ob dieſe guͤnſtigen Leute gleich nicht hier 
ſind. Die Urſache, warum ich auf die Uni⸗ 
verſitaͤt geuoͤthigt wurde, war, weil meine 
Eltern mich nicht ſonderlich kennen, und mit 
Gewalt einen Juriſten aus mir machen wollten. 
Meine Vorſtellungen halfen nichts, und meine 
Landsleute, welche durchgehends in Abſicht der 


Wiſſenſchaften Barbaren ſind, wuͤrden ſich ſehr 


daran geſtoßen haben, wenn ich fo zu Hauſe 
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geſeſſen hätte, Ueberdem iſt die Diotima, 
deren Sie zu gedenken die Guͤtigkeit haben, 
keine Biberacherin, und viele Meilen davon 
wohnhaft. Meine Landsleute ſind von der 
Art, daß meine bisherigen Schriften mich, 
anſtatt zu empfehlen, um allen Credit bringen. 
Einen Poeten haͤlt man da für einen Zeitver— 
derber und unnuͤtzen Menſchen, und einen 
Philoſophen für einen Schwager und verdaͤch— 
tigen Gruͤbler; beyde Wiſſenſchaften aber fuͤr 
brodloſe Kuͤnſte, mit denen ſich kein kluger 
Menſch viel einlaͤßt. Sie ſehen hieraus, wie 
ich ſowohl in Biberach als hier angeſehen 
werde. Ich wuͤrde mich ſehr gluͤcklich ſchaͤtzen, 
wenn ich Hofmeiſter in Braunſchweig werden 
koͤnnte, ob ich gleich zweifle, daß ich die Ges 
ſchicklichkelt habe, jungen Cavaliers nuͤtzlich zu 
ſeyn. Meine ernſthafteſten Abſichten erſtrecken 
ſich nicht weiter als auf eln Profeſſorat in 
einem Gymnaſio, und wo moͤglich auf Um⸗ 
ſtaͤnde, die mir noch elnige Freyheit laſſen. 
Ich habe gegen alle Academien einen großen 
Widerwillen, und wuͤrd' es für eine Strafe 


meiner Suͤnden halten, wenn ich die Pflicht 


hätte, einer Menge ungezogner und wilder 


Juͤnglinge Sachen vorzuſagen, die ſie zum 
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Theil nicht verſtehen, zum Thell nicht hören, 
oder doch nur hören, um fie ſogleich wieder 
zu vergeſſen, und fuͤr die ein Lehrer zu gut 
iſt, der, wider die Gewohnheit academiſcher 
Lehrer, ſich um ihr wahres Beſtes intereßirt, 
und ſeine Kraͤfte und Naͤchte dazu anwendet, 
die gluͤckſeligmachende Wahrheit mit ihnen 
vertrauter zu machen. Ich finde daß ein Menfch, 
der wie ich denkt, nur in wenigen Faͤllen 
brauchbar iſt. Man muß ein Thor oder ein 
Boͤſewicht ſeyn, um nach dem Geſchmack der 
Welt zu ſeyn. — Ich bin dem Herrn Meyer 
zu ſehr gewogen, als daß ich ihn der Thor— 
heit faͤhig halten ſollte, ſich darüber zu argern, 
daß ich kein ſechzigjaͤhriger Baron bin; ich 
glaube auch er wuͤrde ſo hoͤflich ſeyn, mir nichts 
deſto weniger zu antworten, wenn er nur mei— 
nen Brief empfangen haͤtte. Die Fabeln Ihres 
Herrn Meyer von Knonau, wuͤrden mir uns 
gemein gefallen haben, wenn fie reimfrey ges 
ſchrleben wären. Mir war, als ich fie durch— 
las, als ob ich fie viel gefaͤlliger wollte eins 
gekleidet haben, wenn ich faͤhig geweſen 
waͤre, fie zu erfinden. Sie find wie ſchoͤne 
Seelen, in einem zwar nicht ganz unannehm— 
lichen, aber doch etwas ungeſtalteten Leibe. Ich 
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will aber doch nicht hoffen, daß Hagedorn, 
Gellert und andere Fabelſaͤnger, deren Na— 
men mir unbekannt ſind, ſo viel Eigenliebe, 
oder elnen ſo verzaͤrtelten Geſchmack haben 
werden, ſo vorzuͤgliche Fabeln zu verachten. 
Sie muͤſſen doch wenlgſtens viel beffer ſeyn, 
als des Herrn Gays, wenn man anders 
diefe, nach den Wenigen, die in den crktiſchen 
Briefen ſtehen, beurtheilen kann. 

Wie furchtſam machen Sie mich, durch die 
vorgeſtellte Moͤglichkeit einer Unterbrechung der 
Meſſiade ? Ich troͤſte mich indeſſen damit, daß 
Herr Klopſtock viel zu edelmuͤthig iſt, ein 
ſolches Werk unvollendet zu laſſen, wenn er 
das Leben hat, und daß er eher ſterben ſollte, 
als fein heiliges Lied zu Ende gebracht iſt, 
kann ich auch nicht vermuthen. Fanny hat 
faft alle ihre gute Meinung bey mir verloren. 
Ihre gegen Herrn Klopſtock bezeigte Sprödig; 
keit iſt eine Pruͤderie, die uͤber alles unertraͤg— 
lich iſt. Edle Seelen, die ſich zu lieben ge— 
ſchaffen ſind, fuͤhren ſich ganz anders auf. 
Doris, von der Sie mehr Abfonderliches zu 
wiſſen wuͤnſchen, welches ich lleber muͤndlich 
thun wollte, hat meinen Empfindungen auf 
eine ſolche Art geantwortet, welche ihrer gera⸗ 
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den und edlen Seele würdig war. Mein 
Charakter gefiel ihr, ehe ſie mich geſehen hatte, 
ſie fand ihn mit dem ihrigen uͤbereinſtimmig. 
Ein Liebhaber, der ſie um ihrer Seele willen 
liebte, war ihr etwas neues, und das was 
ſie ſich immer gewuͤnſcht hatte. Ich lobte ihre 
Schoͤnheit wenig; ich ſagte ihr anfangs auch 
nicht viel von meiner Liebe. Ich bemuͤhte mich 
ihre Seele zu unterhalten und zu verſchoͤnern, 
und ließ ihr merken, daß dieſes der edelſte 
Beweis meiner Liebe ſey. Sie beweinte oͤfters 
heimlich die ſehr ſcheinbare Unmoͤglichkeit un⸗ 
ſerer Liebe; meine Mama war zuweilen ein 
Zeuge davon. Sie las ein Manuſcript von 
mir durch, welches einen Verſuch einer Tu— 
gendlehre enthielt, (jetzt aber von mir vers 
brannt worden); dieſe Schrift machte ſie mir 
ſehr gewogen. Meine Ernſthaftigkelt und Abs 
nelgung vor den Eitelkeiten der Welt, gefielen 
ihr um fo mehr, je neuer ihr ein ſolcher Cha; 
rakter an einem Juͤngling war. Unterdeſſen 
wuchs meine Zaͤrtlichkeit zu einem ungemeinen 
Grade; ich empfand die Unmöglichfeit ohne 
ihre Liebe glücklich zu feyn, und es war nichts 
unwahrſcheinlichers als zu hoffen, daß ich es 
werden koͤnne. Ich glaube nicht, daß es moͤg⸗ 
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lich iſt zaͤrtlicher zu ſeyn als ich. Meine Liebe 
zu ihr war die reineſte Beglerde ſie gluͤcklich 
auf Zelt und Ewigkeit zu machen, und es 
durch ſte zu werden. Ich ſahe, wie ſehr es 
ihr an wahrer Gluͤckſeligkeit fehlen wuͤrde, 
ohne die Liebe eines ſolchen Freundes. Sie 
ſahe es auch ein. Elnsmahls ging ich des 
Vormittags nach der Predigt mit ihr ſpatzie— 
ren. Ich redete von der Beſtimmung der 
Geiſter und Menſchen, der Wuͤrde der menſch— 
lichen Seele und der Ewigkeit mit ihr. Nie 
malen bin ich beredter geweſen als damahls. 
Ich vergaß nicht in der himmliſchen Liebe 
einen großen Theil des Gluͤckes der Geiſter zu. 
ſetzen. Dieſe Unterredung ruͤhrte die Liebens— 
wuͤrdige ſo ſehr, daß ſie etliche vergnuͤgte 
Thraͤnen nicht zuruͤckhalten konnte. Alle ihre 
Minen waren Zaͤrtlichkeit und Seele. Damahls 
verſprach ſie mir, mir ihre Empfindungen zu 
ſchreiben, und dieſes war der Anfang meiner 
Zufriedenheit. Ihre Tugenden waren, ehe ſie 
mich kannte, groͤßtentheils Tugenden eines 
außerordentlich guten Temperaments. Als ein 
Maͤdchen von dreyzehn bis vierzehn Jahren 
empfand fie öfters eine unausſprechliche Web; 
muth, wenn man ihr fagte, daß in ihrem 
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Herzen ein ſo großer Abgrund von Bosheit 
ſtecke, als unſere Theologen ſich einbilden. Sie 
bekam einen Abſcheu vor ſich ſelbſt; fie unterz 
ſuchte ſich genau, und fand ſich ganz unfaͤhig 
Jemand zu haſſen oder ungluͤcklich zu machen 
u. dergl. Sie wurde vielleicht mehr als La m⸗ 
beß und Rowe ſeyn, wenn ihr Vater nicht 
die Meinung gehabt hätte, ein Frauenzimmer 
muͤſſe außer dem Catechismus nichts wiſſen. 
Er konnte ſie zwar nicht verhindern, verſchie— 
dene gute Schriften zu leſen; er that aber 
doch was er konnte. Ich glaube daß dieſes 
Ihnen ſchon einigermaßen ihren Charakter ent— 
decken kann. Ich empfehle mich. 
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XII 
An Schinz. 

Tuͤbingen, den 18. April 1752. | 
Ich leſe zum zweyten male den Noah durch, 
und ich fuͤhle den Einfluß recht ſtark, den die— 
ſes goͤttliche Gedicht in allen wohlbeſchaffenen 
Gemuͤthern machen muß. Mein Herz wird 
recht zaͤrtlich bey der Freundſchaft des Sipha 
und Noah, die im 4ten und sten Buch fo 
ſchoͤn ausgedruͤckt iſt, mich verlanget nach Ahr 
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nen, und ich ſehe der Zeit mit Ungeduld ent— 
gegen, da ich ſie umarmen werde. Ich wuͤn— 
ſche ſchon lange von hier erlöst zu ſeyn. Aber 
mir ekelt ſo ſehr vor dem academiſchen Leben, 
daß ich mir das Schickſal eines magistrie- 


legentis nicht wuͤnſchte. Ich würde mich recht 


gluͤcklich halten, wenn ich eine Hofmeiſterſtelle 
auf dem Carolino zu Braunſchweig erhalten 
koͤnnte. Bitten Sie doch Herrn Bodmer fuͤr 
mich, daß er, wenn es möglich iſt, mich jeman—⸗ 
dem empfehle, der mir dieſes, an ſich kleine, 
aber nach meinen jetzigen Umſtaͤnden ſehr große 
Gluͤck verſchaffen koͤnnte. Wenn dieſes auf 


kuͤnftigen Herbſt geſchehen koͤnnte, ſo wollte 


ich, ehe ich nach Sachſen ginge, Sie beſuchen. 

Ich entdecke Ihnen im Vertrauen, daß ich 
im naͤchſten May den Frühling beſingen werde. 
Duͤnkt Ihnen dieſes Unternehmen nicht kuͤhn? 
Nach Thomſon und Kleift folt ich keinen 
Fruͤhling ſchreiben. Es iſt gewiß, daß der 
Fruͤhling ſo reich an Schoͤnhelten und Empfin⸗ 
dungen iſt, daß ihn kein Dichter erſchoͤpfen 
wird, und ich habe wirklich ein Deſſein ge— 
macht, welches meinen Fruͤhllng auf einer 


andern Seite zeigen wird, als ihn meine gro— 
Ben Vorgaͤnger geſchildert haben. Aber ſollte 
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ich nicht bey Ihnen oder bey melner Freun⸗ 
din ſeyn, um den Fruͤhling zu beſingen? Wie 
gluͤcklich find Sie, da Sie Ihre Geliebte ſehen, 


ſprechen und kuͤſſen koͤnnen; da Sie alle die 
Vortheile genießen koͤnnen, die ein Weiſer aus 
dieſem Affekt, der ſo vortrefflich iſt, wenn ihn 
ein richtiger Verſtand geordnet hat, ziehen 
kann. Ich hingegen bin meiner Geliebten bez 
raubt, und mit ihr der ſchoͤnſten Stunden mels 
nes Lebens und der Ermunterungen, welche 
meinen Poeſien ihre Wirkllchkeit gegeben haben. 


Ich bin unter Leuten, die mit mir faſt gar. 
nichts Harmoniſches haben, bey einem Mann, 


der ein Spoͤtter unſers theuren Klopſtocks 
iſt — ohne freundſchaftlichen Umgang und uͤber— 
dem in einer Verwandtſchaft von Leuten, die 
mich nicht kennen und von meinem und mei⸗ 
ner Doris Charakter himmelweit entfernt find. 

Ihre Veraͤnderung der Verſe, die Ihrer Ge— 
llebten mißfallen, gefaͤllt mir. Aber ich vers 
ſtehe die Zweyte nicht, welche Sie mit dem 
armen Anakreon vornehmen. Warum wol— 
len wir doch fo grauſam mit diefem zaͤrtlichen 
Freund des Bacchus und der Cythere umge— 
hen? Iſt es nicht genug, daß wir ihn in den 
Saturn verwiefen haben, fol er auch noch 


N. 
aus allen Gedichten verbannt, oder nur genen? 
net werden, um ausgeſcholten zu ſeyn? Wenn 
ich ihn wieder leſe, ſo werde ich faſt verſucht, 
mich's reuen zu laſſen, daß ich ihm in etlichen 
Schriften ſo uͤbel mitgeſpielt. Doch ich nenne 
ihn ja in meinem ı2ten Briefe meinen Ana 
kreon. Ich liebe ihn in der That, und auch 
deswegen, weil er mir ſtatt der Catulle, Pro— 
perze und dergleichen Herren iſt, die ich nie 

geleſen habe. 

Der Anti- old zeigt Ihnen Ihren Freund 
auch aus dem Geſichtspunkt eines Anakre— 
on's. Ich habe zeigen wollen, wie die Ana— 
kreontiſchen Scherze ſeyn muͤſſen, wenn fie uns 
ſchuldig ſeyn ſollen! Habe ich meinen Zweck 
| erreicht? Aber fagen Sie mir recht aufrichtig, 
haͤtte ich nicht beſſer gethan, wenn ich keinen 
Anti- Ovid, keine anakreontiſche Oden und 
keine ſo enthuſiaſtiſche Ode uͤber den erſten 
Kuß geſchrieben hatte? Sie werden in Durch- 
leſung des Lucretius, eines der groͤßeſten 
Genies der Alten kennen lernen, und Sie wer— 
den ohne Zweifel mit mir wuͤnſchen, daß dies 

ſer große Geiſt ein Heldengedicht geſchrieben 

‚hatte. Ohne Zwelfel waͤre es mehr ein Ori— 

‚ginal geworden als die Aeneis. Der Pinſel 
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des Lucretius iſt recht homeriſch, kuͤhn und 
ſtark, und nicht fo kuͤnſtlich als Virgil's. 
Sie werden im sten Buch und hier und da 
unvergleichliche Schilderungen antreffen, welche 
dem von Ihnen und allen Kennern ſo geprle— 
ſenen Gemaͤlde der Venus und Mars nichts 
nachgeben. Auch in Abſicht der Philoſophie 
wird fie vielleicht dieſer ſonſt fo ungluͤckliche 
Weltweiſe auf neue Betrachtungen, wie mich, 
fuͤhren; er macht hier und da artige Anmer⸗ 
kungen, obgleich die Grunde aus denen er fie 
leitet, und die Art, wie er fie mit ſeinen uͤbrl— 
gen Saͤtzen verbindet, ſelten etwas taugt. Ich 
habe das Urtheil von Lucretius, welches Ih— 
nen mißfallen hat, nicht geleſen. Vor welches 
Schrift des Batteux ſtehet es? | 
Grüßen Sie in meinem Namen den anafrez 
ontiſchen Herrn Geßner, und ſagen Sie ihm, 
daß ich begierig ſey, ſein Freund zu ſeyn, 
und daß ich ihm ſehr verbunden ſeyn wuͤrde, 
wenn er die ſchoͤnſten Lieder aus der Manefs 
ſichen Sammlung ins Hochdeutſche uͤberſetzen 
und herausgeben wurde. Sie verdienen dieſe 
Muͤhe, und ich bin gewiß daß ein ſolches 
Werkchen dem lautern Geſchmack gefälliger 
ware, als neue anakreontiſch e Verſuche, oder 
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dergleichen ſchoͤne Raritäten, ſchoͤne Spiels 
werke. f 

Haben Sie das Paradis terrestre, imite 
de Milton, par Mad. du Bocage 'gelefen ? 
Ich befiße es, und halte es für ein artiges 
Miniatur s Gemälde einer großen Original- 
Schilderung. Herr Stentor *) oder ſeine Frau 
Liebſte ſelbſt haben es gelobt, obgleich mit der 
Clauſel, daß freylich die Hauptfehler des Ge— 
dichts beybehalten worden ſeyen. Ich empfehle 
Ihnen den Herrn Stentor; eine Oratio phi- 
lippica, nach Art des Herrn Liscov, wuͤrde 
ihm ſehr dienlich ſeyn. Am allerbeſten aber 
würde man die Geſchmackverderber in Ihrer 
Bloͤße darſtellen, wenn man auf eben die Art 
und mit eben den Gruͤnden, mit welchen fie 
den Meſſtas, Noah, den Fruͤhling u. ſ. w. 
verwerfen, zeigen wuͤrde, daß Virgil und 
Horaz den Geſchmack der Römer verdorben. 
Ohne Zweifel hat es zu den Zelten dieſer 
beyden großen Gelſter auch Gottſcheds, 
Schwabe, Trillers, Quiſtorps gegeben, 
welche Ach und Weh ſchrien, und Virgiln zu 
den Verſen Anlaß gegeben: 8 


Qui Bavium non odit, amet tua carmina Mavi, 


Atque idem jungat vulpes, et mulgeat hircos. 
) Gottſched. 


7 
XIII. 1 
An Bodmer. 
Tuͤbingen, den 14. May 1752. 


Ich habe das Vergnuͤgen von drey Zuͤrchern 
beſucht zu werden, und es iſt mir unmoͤglich 
ſie abreiſen zu laſſen, ohne ein Paar Zellen 
an Sie mitzugeben. Herr Hlrzel erzaͤhlte mir 
ſo viel von Dero Liebe zu mir, daß ich un— 
endlich dadurch geruͤhrt werde. 

In vier Wochen reife ich von hier ab und 
blelbe in Biberach, bis Doris dahin kommen | 
wird. Wenn ich einige Zeit ihres Umgangs 
genoffen habe, hoffe ich Sie, mein theurer 
Herr Profeſſor! zu ſehen. Ich liebe Sie mehr, 
als Herr Klopſtock Sie liebt. Wie theuer 
werden mir alle Viertelſtunden ſeyn, die ich 
bey Ihnen leben werde. Wie werde ich Sie 
auskaufen? Welche ungemeine Vortheile wird 
mir Ihr Umgang verſchaffen; mir, dem der 
bloße Anblick eines Edlen und Tugendfreun- 
des die ſchoͤnſten Empfindungen und Entſchlie⸗ 
ßungen einftoͤßet. 


77 
XIV, 
An Shin; 


6 
Tübingen, den . May 1752. 


Sie erfreuen mich unendlich, daß Sie mir 
die Hoffnung, Bodmern und Sie zu ſehen, 
ſo nahe zeigen. Welche Vortheile verſpreche 
ich mir von dem Umgang mit Bodmern und 
ſo vielen andern vortrefflichen Maͤnnern, die 
Ihre Republik zieren. Ich werde ganz Bod— 
mers und der Ihrige ſeyn. Ihre anakreonti⸗ 
ſchen Freunde haben ſich von mir nichts zu 
verſprechen; ich bin ein Waſſertrinker, und 
ein gebohrner Feind großer und muntrer Ge— 
ſellſchaften. Aber, lieber Freund, was ris⸗ 
kire ich, da ich Ihnen dleſen Juͤngling zeigen 
werde, den Sie bisher ſo hochgeſchaͤtzt haben; 
ich zittre, wenn ich daran gedenke, daß Sie 
nothwendig die gute Melnung von mir wer— 
den verlieren muͤſſen, die Sie bisher gehabt, 
weil fie uͤbertrleben war. Sie werden hundert 
Fehler und Foibleſſen an mir entdecken muͤſſen, 
und werden Sie mich dann auch noch ſo zaͤrt— 
lich lieben? Doch ja! Wenn Sie auch von 
Ihrer Hochachtung vieles nachlaſſen muͤſſen, 
ſo werden Sie mich doch lieben, da Sie ein 
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redliches Herz an mir finden werden, welches 
die größte Bereitwilllgkelt hat ſich zu beſſern, 
und welches gewiß bey Ihnen Ihrer Liebe 
wuͤrdiger werden ſoll. 0 

Mein Fruͤhling iſt noch nicht gefchrieben. 
Wir haben bisher lauter unangenehmes Wet— 
ter gehabt. Ich ſtehe noch an, ob ich ihn in 
Hexametern, oder in Hendecaſyllabis ohne 
Reimen ſchreiben ſoll. Die letztern gefallen 
mir ſehr, und es wäre wohl billig, dieſes ans 
nehmliche Silbenmaß bey uns ſo gewoͤhnlich 
zu machen, als es bey den Italiaͤnern und 
Englaͤndern iſt. Ich verlange fuͤr keinen Ne— 
benbuhler des unvergleichlichen Kleiſts ange- 
ſehen zu werden. Daher werde ich auch den 
Fruͤhling von einer ganz andern Seite anſe— 
hen. Mein Gedicht wird mehr gelegentliche 
Betrachtungen, die der Fruͤhling veranlaſſet, 
als eine Schilderung des Fruͤhlings enthalten. 

Ich wuͤnſchte, daß wir noch einige poetiſche 
Genies bekaͤmen, welche etwas mehr als ana— 
freontifche Scherze und Erzählungen, im Ges 
ſchmack des Herrn Consbruch, ober wie er 
heißt, zu ſchreiben faͤhig waͤren, und welche 
von der Dichtkunſt ſo edle Ideen haͤtten als 
wir. Kann uns die Schmelz keine Corneilles 
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oder Racines geben? Schreibe Kleiſt nichts 
mehr? Was ſollte man nicht ſolchen Geiſtern 
geben, daß fie uns recht viel ſchrieben. 

Der perſoͤnliche Umgang mit mir wird Ihnen 
zwar einen gar nicht ſauertoͤpfiſchen Juͤngling, 
aber doch keinen Anakreon entdecken. Nichts 
deſto weniger muß ich mich dieſes weiſen Pa— 
trlarchen der Wolluſt ein wenig annehmen, da 
es mich duͤnkt, Sle thun ihm zu ſehr Unrecht. 
Es ärgert Sie ein wenig, Anakreon zwi⸗ 
ſchen Plato und Seneca zu ſehen. Glau— 
ben Sie denn, Seneca ſey ein ſo praktlſcher 
Weiſer geweſen, als er in feinen Schriften 
ſcheint? Ja wenn er kein Hofmann, und nicht 
fo reich geweſen wäre, und wenn wir nicht 
andere Anzeigen feiner Foibleſſen hätten; doch 
dieſes thut nichts zu unſerer Frage. Die Rede 
iſt nicht von dieſen Maͤnnern ſelbſt, ſondern 
von ihren Schriften. 

Sie mißbilligen, daß Kleon unter den er— 
‚sögenden Scribenten keinen findet, der dem 
Plato näher koͤmmt. Ich will Ihnen einige 
Urſachen geben, dle mich bewogen haben, dle— 
ſem Dichter, den ich ſelbſt liebe, die Stelle 
einzuräumen, die Sie Ihm mißgoͤnnen. 1) Plato 
if unſtreitig ein uͤbertriebner Philosoph, den 
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es zuweilen zu verdrießen ſcheint, daß wir 
Menſchen ſind. Seine Betrachtungen werden 
ſehr oft zu Phantomen und Hirngeſpinſten. 
Es iſt daher ſehr gut, daß man, wenn man 
zu tief in das Reich der Ideen hineingekom—⸗ 
men iſt, wieder in dle Koͤrperwelt zuruͤckkehre, 
und ſich erinnere, daß unſer Körper etsas 
mehr iſt als ein wreunulızov oxnma. 2) Plato 
ſelbſt ſchaͤtzte den Anakreon hoch, und nennt 
ihn eg. Sie werden vielleicht ſagen, roPes 
habe eine andere Bedeutung als wie es gemei— 
niglich genommen wird; es heißt nicht mehr 
als was es in der Ode Anakreons auf die 
Roſe heißt: 
Pod xęus de x Age J 
Ilaox lav voDav zur an 

Gegen dieſe Einwendung weiß ich nichts zu 
ſagen. Genug daß Plato ſelbſt, bey aller 
feiner Liebe zur Gelſterwelt, ein Freund des 
Anakreon war. Vielleicht waren die Ideen 
des Plato weniger nach Anakreons Ge— 
ſchmacke geweſen, als feine Oden nach Plas | 
tons Geſchmack waren. Ohne Zweifel eb | 
er ihm gefagt haben: ö 
Ich mag nicht mit dir gehn noch reiten, 
Denn in dem Reich der Moͤglichkeiten 
Treff ich doch keine Doris an. 


| 
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Oder: T. e Aoyan rer 


Tas wndev apergıru ; 
Mar O νν wir, 

Die eigentlich fo genannte platoniſche Liebe 
iſt nichts als Freundſchaft gegen eine Perſon 
des andern Geſchlechts. 

Mit meinem künftigen Schreiben ſchicke ich 
Ihnen meine Gedanken uͤber Noah und den 
Fruͤhling. Gefaͤllt Ihnen melne Abhandlung, 


ſo will ich ſie in Ulm drucken laſſen. Aber 
ich ſchaͤme mich recht vor mir ſelber, daß ich 


ſo kuͤhn bin, mich in ein ſolches Unternehmen 


einzulaſſen, zu dem ich ſo wenig faͤhig bin; 


theils weil ich wenig Poeten geleſen habe, 
theils weil ich geſchickter bin Schoͤnheiten zu 
empfinden als zu beſchreiben. 

Ich habe Ihre Anmerkungen uͤber meine 
Hypotheſe von der ewigen Dauer der gefchafs 
fenen Subſtanzen mit Vergnuͤgen geleſen. Lle— 


ber will ich mich dann, wenn Ste es erlaus 


ben, über einiges mündlich erflären, als jetzt 

ſchriftlich. Ueberhaupt bin ich der Meinung, 

daß Unterſuchungen uber ſolche Materien, wle 

die Ewigkeit der Welt, die Monaden, dle 

Quelle der Bewegung ꝛc. unnuͤtzlich ſind. Etwa 

nach vlerzig Jahren, ſo werden wir die Welt 
Wielands Vriefe, I. B. 6 
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aus einem greändfichern Geſichtspunkt anſehen, 
und uͤber unſere Syſteme lachen. Ich werde 
gewiß niemalen in einen phlloſophiſchen Streit | 
geflochten werden koͤnnen, über metaphyſiſche 
Subtilitäten, worüber man ſchon etllche tau⸗ 
ſend Jahre raͤſonnirt, und doch nicht weiter 
gekommen iſt als Plato und Pythagoras. 
Wenn wir uns ſprechen werden, ſo will ich 
Ihnen zeigen, wie harmoniſch meine allgemel⸗ 
nen Ideen von der Welt ſind, und wie eben 
dieſe Simplicitaͤt und Harmonie der Charak- 
ter ihrer Wahrheit iſt. Ich tadle (doch Sie 
bemerken es ja ſelbſt) Herrn Hallers Be— 
griff von der Zeugung der Welt, in ſo fern er 
poetiſch iſt, gar nicht; ſondern in ſo fern er 
philoſophiſch iſt; und auch da tadle ich ihn 
nicht, ſondern nenne ihn nur unbegreiflich. 


. XV. 
An Bodmer. 
Tubingen, den g. Suny 1752» 


Dero letztes Schreiben kommt ſowohl mit 
dem Bilde uͤberein, das ich mir von Ihnen 
aus Ihren Schriften und uͤbrigen Briefen, 
wie auch aus der muͤndlichen Erzaͤhlung des 
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Herrn Heß gemacht, daß ich aus der Urſache, 
Sie kennen zu lernen, nicht zu Ihnen kom⸗ 
men durfte. Ich ſehe mich aber genoͤthiget, 
Ihnen meine Gefinnungen lieber muͤndlich 
und durch Handlungen zu zeigen; und aus 
gleichem Grunde werde ich auch von mir ſelbſt 
nichts mehr ſchreiben. Sie werden in weni— 
gen Tagen an einem Menſchen, der zur Ver- 
ſtellung ſo unfaͤhig iſt, alles das entdecken, 
was ich Ihnen ohne Gefahr nicht ſagen koͤnnte. 
Alles was ich Ihnen auf einen Theil Ihres 
angenehmſten Schreibens antworten kann, iſt, 
daß ich mit wahrer Freude Ihre guͤtigſte Eins 
ladung annehme, und daß ich auf keine an— 
dern Bedingungen zu Ihnen gekommen re, 
als auf die gemeldete. Ich danke der Vorſe— 
bung mit innigſter Ruͤhrung fuͤr ihre Freund— 
ſchaft, und ich müßte ſehr ungluͤcklich ſeyn, 
wenn ich mich in der Hoffnung betroͤge, in 
etlichen Wochen mehr durch Ihren Umgang 
gebeſſert zu werden, als es bisher in ganzen 
Jahren geſchehen konnte. Ohne das Bewußt— 
ſeyn, daß mein Herz fähig iſt, Sie unendlich 
zu lieben, und ſich nach Ihnen zu bilden, 
würde ich es nicht wagen zu Ihnen zu 
kommen. | 
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Erlauben Sie mir nun, Ihnen zu fagen, 

daß das Urtheil, welches meine Freunde, wie 

Sie ſchreiben, von mir und meinen armen 
lyriſchen Tändeleyen faͤllen, zu hart iſt; 
doch iſt es gewiß, daß es mich ſehr reut, fie 
gedruckt zu ſehen. Meine erſte Ode kann ich 

mir noch am leichteften verzeihen. Sie iſt nicht 

blos poetiſch; fie iſt wuͤrklich wahr, und der 

Vorwurf einer romanhaften Liebe iſt doch nicht 
ſchlimmer, als wenn ich auf die gewoͤhnliche 

Art liebte. Ich weiß nicht, ob ich mich irre, 
wenn ich glaube, daß man gewiſſen Geiſtern 
ihre Idiotismos laſſen muͤſſe. Ohne Zwelfel 
wuͤrde ich ſehr wenig von der Achtung edler 
Seelen verdienen, wenn ich mit weniger Ent 
zuͤckung die erſten Zeichen der Liebe einer Per— 
ſon empfunden haͤtte, der ih die gluͤcklichſten 
Veraͤnderungen meiner Seele und meines gan— 
zen Geſchicks zu danken habe. Befondere Ums 
ſtaͤnde wuͤrden alles deutlicher machen. Meine 
Liebeshiſtorie iſt ſonder Zweifel die außeror— 
dentlichſte Begebenheit meines bisherigen und 
zukuͤnftigen Lebens. Es iſt alſo ganz begrelf— 
lich, daß man ſich lrren muß, wenn man ohne 
genugſame Nachrichten davon urtheilt. Dleſes 
aber iſt unlaͤugbar, daß ich beſſer gethan haͤtte, 
4 
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wenn ich meine Liebe nicht der ganzen Welt 
bekannt gemacht. Dieſes iſt auch der große; 
Fehler des Herrn Klopſtock's. Die Welt 
kann wohl Picandriſche Liebe vertragen, 
aber keine Klopſtockiſche. a | 

Ich habe Herr Langen's Horaz gefehen. 
Es iſt ohne Zwelfel eine boshafte Anmerkung 
in der Vorrede, daß das latelniſche Syl⸗ 
benmaas ſich nicht zu deutſchen Ga 
dichten ſchicke, wie jezt die wenig⸗ 
ſten Deutſchen lateiniſch gedruckte 
deutſche Poeſien leſen koͤnnen. Seine 
Metra ſind gewiß ſo unangenehm und widrig, 


daß er beſſer gethan haͤtte, die Horaziſchen zu 
waͤhlen. Göttingen gebiert uns jezt einige we⸗ 
nige elende Nachahmer Klopſtock's, die gar 


kein poetifches Gehör haben, und ſich alle moͤg⸗ 


lichen Freyheiten im Silbenmaße herausneh— 
men. Die Goͤttingiſche Geſellſchaft iſt an poe— 
tiſchem Ungeziefer fruchtbar. 

Meine Abrelſe von bier geſchieht in vierzehn 
Tagen; alsdann werde ich bis gegen Septem⸗ 
ber zu Hauſe blelben, und hierauf zu Ihnen 
eilen. 


P. S. Ich kann gleichfalls den Tabak 


nicht laden ‚ fo wenlg als große Geſellſchaften 


* 
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oder Gaſtmale. Ich hoffe aber, daß dieſes die 


Heinfie Aehnlichkeit ſey, die ich mit Ihnen 
babe. . | - 


XVI. 
An Schinz. 


Tübingen, den 16. Juni 1752. 


Ich uͤberſchicke Ihnen hier die Erzählungen, 
zu welchen mich verſchtedene Urſachen verans 
laſſet haben. Wenn ſie Ihrer Geliebten und 
Ihnen gefallen, und in Ihnen die Emfinduns | 
gen erregen, die ich beym Ausarbeiten ſelbſt | 
empfand, fo ift mein Zweck erreicht, und fie | 


werden allen edlen und zaͤrtlichen Gemuͤthern 


gefallen. Vergeben Sle, daß ich in der Ode 


an Sie, nicht von Ihnen, ſondern blos von 


f 


mir geredet habe. Ich fand für gut, gewiſſen 


J 


Leuten, die ganz unrichtige Begriffe von mir 
haben, meinen Charakter, meine Denk⸗ 
art, und die Abſicht meiner Schriften zu 
ſagen, und dieſes iſt in der Ode und dem 


Vorbericht geſchehen. Wenn Sie mir von den 
Erzaͤhlungen ſchreiben, fo ſchreiben Sie mie 


auch von den Fehlern derſelben. Keiner von 
den kleinſten iſt, daß die Charaktere der Balz 
N zz 4 7 
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ſora, Gulhindy, Serena, Melinde und Se— 
limna, beynahe alle gleich ſind. Die Frau 
Rowe hat ſich das Schoͤnſte an meinen Erzaͤh— 
lungen zuzueignen. Ich, werde wenig Beyfall 
in Sachſen finden. Ich wollte kein Boccaccio 
oder Lafontaine ſeyn; ich verabſcheue die⸗ 
ſen fatalen Ruhm, den einige Unvorſichtige 
male feriati an dieſen Maͤnnern, als etwas 
beneidenswuͤrdiges anſehen. Herr v. Gem; 
mingen hat mir ſeine Blicke in's Landleben 
geſendet, die mir wohl gefallen haben. Herr 
Lange hat den Horaz nun herausgegeben, 
aber invitis gratiis; doch iſt feine Ueberſetzung 
für Anfaͤnger brauchbar, weil fie die Gedans 
ken ziemlich getreu ausdruͤcket, ob ſie gleich 
den Schwung, die Wendung, und mehrere 
feine Schoͤnheiten verloren hat. 


XVII. 
An Schinz. 
| Biberach, letzten Juny 1752. 
Ja, liebſter Freund! wir werden ung ewig 
lieben, uuſere Freundſchaft ſoll für die Ewig 
keit geſtiftet ſeyn, und Unſchuld und Tugend 
ſoll die Frucht unſerer Verbindung ſeyn. Dieſe 
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ernſthaften Abſichten unſerer Freundſchaft vers 
anlaſſen mich zu einer Bitte, die ich an Sie 
thue, und die Ihr letztes Schreiben faſt noth⸗ 
wendig macht. Es iſt in einer Art von Entz 
zuͤckung geſchrieben. Ich fuͤhle den ganzen 
Werth Ihrer Liebe zu mir; die Ausdruͤcke der— 
ſelben haben mir eine ungemeine Freude ge— 
macht, von der meine lieben Eltern Zeugen 
waren. Aber ich bitte Sie, maͤßigen Sie ins 
kuͤnftige Ihre zu große Zaͤrtlichkelt gegen mich, 
wenn Sie von meinen Schriften reden, und 
erfparen Sie mir die Verwirrung und den 
Streit meiner Vernunft mit meiner Eigenliebe, 
welche durch ein zu großes Lob unordentlich 
bey mir wird. Ich bitte Sie und meine übris | 
gen Zuͤrcherſchen Freunde, mich, ſo wenig als | 
moglich iſt, ſtolz zu machen. Ich bekenne es, 
daß ich das Lob weniger ertragen kann, als 
den Tadel, ob mir ſchon jenes füßer duͤnkt als 
dieſer. Ich bin ein ſo natuͤrlicher geborner 
Feind der affektirten Beſcheidenhelt, daß ich 
im Gegentheil meine guten Eigenſchaften gerne 
erkenne, und Gott darüber preilſe; aber es 
wiſſen es alle, die mich naͤher kennen, daß zu 
viel Lob meiner Seele Gift iſt. 
Ich bin ſehr erfreut, daß die Herren, denen 
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Sie den Nahmen Ihrer leichtſinnigen Freunde 
geben, an der Ode an Sie, mein Schinz, 
die ich den Erzaͤhlungen vorangeſetzt habe, et— 


was ſich zu aͤrgern finden werden. Wie ſehr 


wird man mich wegen meines Eigenlobes her— 
umnehmen? Wie wenig werden meine arabi— 
ſchen Maͤdchen 5 Warum bin ich kein 
Bocace? 8 

Flieh, Poͤbel, den ich haſſe, flieh den Hain 

Wo meine Lieder ſchallen! Flieht, ihr Ohren, 

Die nie die Harmonien der Natur 

Und nie der Tugend Seraphsſtimme hoͤrten. 

Das ſind meine wahren Geſinnungen. Ich 

weiß nichts von dem Unterſchied zwiſchen Tu— 
gend in der Poeſie und in Proſa. Sie wer— 
den mich eben ſo finden, wie ich mich in 
meinen Gedichten ſchildere; einen zaͤrtlichen 
Juͤngling, einen Menſchenfreund, einen red— 
lichen Schuͤler der Weisheit und Tugend. Sie 
werden Schwachheiten an mir finden; Eigen— 
liebe, Fluͤchtigkeit u. dergl. Doch wird die 
Weisheit und Gnade hindern, daß fie zu wich— 
tigern Fehlern und Laſtern werden. Doch 
bitte ich Sie und Herrn Bodmer, keine zu 
gute Idee von mir zu faſſen. Ich bin faſt 
Rurchtfam zu hl zu kommen. Das was 
5 1 
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ich außer der innern Beſchaffenheit der Seele, 
im aͤußern mit Bodmern aͤhnlich habe, iſt, 
daß ich Waſſer, (kein Bier und keinen Wein!) 
trinke, allen großen Geſellſchaften von Herzen 
Feind bin, und wo ich darein gezwungen 
werde, wegen meiner Stille für einen Pedan— 
ten oder Leuteſcheuen gehalten werde; da ich 
hingegen bey wenigen, die nach meinem Ge— 
ſchmack find, meiſt ſehr munter, vergnuͤgt 


und heiter bin. Ohne Zwelfel wird ſich Herr 


Bodmer mit viel mehrerm Anſtand aus gro— 


ßen Geſellſchaften ziehen als ich; aber dieſes 


habe ich doch mit ihm gemein, daß ich ſie 
nicht liebe. Ich rede gern von den ernſthaf— 
teſten und wichtigſten Sachen, und vergeſſe 
alles uͤber einem Geſpraͤche mit einem weiſen 


Freunde. Die Recenſion des Noah wird viele 
Züge meines Charakters Ihnen allerſeits be- 
kannter machen, ehe Sie mich ſehen werden. 
Ich ſchicke Ihnen hier die vier erſten Geſaͤnge; 


den allgemeinen Theil, worin von den Hand— 
lungen, den Charaktern, dem Wunderbaren, 
den Gedanken und dem Ausdruck, die Rede 


iſt, werde ich erſt nach Endigung des zweyten 


Thells ganz ausarbeiten. 


— 
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Eine der vornehmſten Bedingungen auf die 
ich nach Zuͤrich kommen will iſt, daß ich die 
jungen Thoren abſolument nicht zu ſprechen 
verlange, die von meiner Liebe zu Ihnen, 


mein Theurer, fo elend urtheilen, Es iſt eine 


Antipathie zwiſchen mir und ſolchen Leuten; 
fie koͤnnen mich nicht leiden und ich fie nicht. 
Ich bin nur für wenige auserleſene Leute an— 
genehm; allen Freunden des Crebkllon aber 
unertraͤglich. Ich haſſe einen Witz, der die 
Tugend untergraͤbt und daruͤber zum Aberwitz 
wird. Doch habe ich den Sopha nicht gele— 
fen. Ich leſe lleber die Briefe meiner Rowe, 
die Meſſiade, den Noah, die critiſchen Briefe, 
Mosheims Schriften u. dergl. hundert mal, 
als daß ich meine Zeit mit jeder neuen Schmie—⸗ 
rerey verhunzen ſollte, die herauskommt. Herr 


Bodmer, Breitinger, Sie, Heß und 


einige von Bodmers wahren Freunden ſollen 
der Cirkel ſeyn, in dem mein Umgang einge⸗ 
ſchloſſen ſeyn wird. Wenn Herrn Bodmers 
Bildniß in Miniatur it, fo ſchicken Sie es 
mir doch, es meinen Eltern auch zu zeigen. 
Ich rede mit denſelben immer von Bodmer 
und Ihnen. Mein Umgang iſt ganz und gar 
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auf meine gellebten Eltern und meine Buͤcher 
eingeſchraͤnkt. | 
Auch find im denkenden Kopf ein paar verſchledener 
Freunde, 
Die nur ſelbſt um Rath ſich fragen und Antwort 
ſich geben. 


In ſechs Wochen erwarte ich meine unſchaͤtz— 
bare Geliebte, und dann wollen wir einige 
Wochen das Leben leben, welches ich in der 
Ode beſchrieb. Gegen Mitte Septembers hoffe 
ich bey Ihnen zu ſeyn. 

Wie ſteht es mit dem Crito? Ohne Zweifel 
arbeiten auch einige Ihrer ſcythiſchen beaux N 
esprits daran. Sie ſollten ſich losreißen von 
dergleichen Freunden. 

Thoren ſchluͤpf ich aus den Haͤnden, 

Die der Jahre Lenz verſchwenden, 

Und des Geiſtes Wuͤrde ſchaͤnden, 
Denn ich bin nur einmal jung. | 

Wie danke ich Gott, daß ich einmal mit 
der Satlsfaktion ſterben kann, daß die meiſte 
Zeit meiner Jugend ihm und der Welsheit 
heilig geweſen. : 

Weill ich mich im Herzogthum Wuͤrtemberg 
aufhlelt, habe ich ein einziges Maͤdchen kennen 
gelernt, der ich meine ganze Freundſchaft ges 


* 
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ſchenkt habe. Ich werde muͤndlich von ihr 


reden. Ich ſuche alle außerordentlichen Seelen 
auf, und Liebe fie, wenn fie es verdienen, von 
ganzem Herzen. Ich ſchreibe auch vornehm— 
lich für ſolche Seelen, die ihrer natuͤrlichen 
Unſchuld wegen verdienten, Geſpielinnen der 
Thamar geweſen zu ſeyn. Meine Doris hat 
eine Schweſter, die ungemein llebenswuͤrdig iſt. 


Erhaben, ſtolz, wie ſich auf Idas Gipfel 
Die Schweſter und Gemahlin Jovis zeigte. 
— — — Zu einer anſehnlichen Laͤnge gewachſen, 
Hebt ſie das Haupt empor und geht mit ſtattlichem 
Tritte 
Langſam, wie Himmliſche pflegen, mit großen Augen; 
N die Augen 
Leuchten voll Unſchuld und Ernſt. 


Das iſt die juͤngere. Hier iſt das meiſte vom 
Portrait der Doris: & 


Nicht ſo lang iſt die andere, die Glieder zierlich 
gebauet, 

Ihrer pflegt ein glaͤnzender Trupp, der Anmuth Gefolge, 

Mit erhabnem Gehorſam, mit Sanftmuth und freund⸗ 
lichem Schaͤmen 

Zieht ſie die Herzen an ſich, gewiſſer als wenn ſie gebote. 


Dieſe zwey Schweſtern lieben einander recht 
a. 


, 
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»Ich habe meinem lieben Vater Herrn Brei 
tingers Buch gegen die Frau Huber 9 I 
ſen laſſen. Es gefaͤllt ihm ungemein, ob er 
gleich ſonſt zee iſt. Er hält ſich auch 
Herrn Bodmer ſehr fuͤr dle Gewogenheit ver— 
bunden, deren er mich wuͤrdigt. N 


XVIII. 
An Bodmer. * 
Biberach, den 14. July 1752. 


Theuerſter Herr Profeſſor! Ich kuͤſſe Ihnen 
mit zaͤrtlichſter Ehrerbietung die Hand, und 
verſichre Sie, daß mein Herz, durch die Liebe, 
die Sie mir beweiſen, Ihrer wuͤrdig werden 
ſoll. Welche edle Geſinnungen erwecken Sie 
in mir? Wie werden Sie mich in Ihrer wah⸗ 
ren Liebe zum wahren Guten feſt machen? So 
lange Sie leben, mein theurer Bodmer! brauche 
ich feinen Genius. Wie ernſtlich bitte ich zu 
Gott, daß er Ihnen Voungs Jahre gebe. 
Ich darf Ihnen jetzt nicht welter aus der Fuͤlle 
meines Herzens fchreiben, ich werde Ihnen 
deſto mehr muͤndlich ſagen, oder vielmehr 


*) Verfaſſetzin der letıres sur la religion essentielle 
a homme. e 
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durch Gedanken und edler Dhaten 
zaͤrtlichen Gleichlaut Ihnen meine Liebe 
ausdruͤcken. Der Eingang Ihres Schreibens 
hat mich ſehr geruͤhrt; bin ichs auch wuͤrdig 
daß Sie mich ſo viel lieben. — Meine Freun— 
din iſt noch nicht hier, ja es iſt ungewiß ob 
ich ſie zu ſehen bekomme. Est illi domi pater, 
und ach! — waͤr' es nur eine Sipha! — Er hat 
eine Freude uns beyde zu quaͤlen, und nennt 
unſere Zaͤrtlichkeit Phantaſterey. 

Die Erzählungen zu ſchreiben faßte ich den 
Entſchluß, als ich Ihre aus Thomfon uͤber— 
ſetzte Erzaͤhlungen las; doch hatte mir ſchon 
vorher Pygmalion und Eliſa etwas dergleichen 
eingegeben. Die Briefe der allerliebſten Rowe 
belebten dieſen Borfaß noch mehr. Ihr gehoͤ— 
ren die ſchoͤnſten Gedanken und Bilder der 
Erzaͤhlungen. Ich habe gar wenig Erfindungs⸗ g 
kraft. 

Der Hymnus, den Sie mir ſenden, iſt ganz 
nach meinem Herzen und Geſchmack, und der 
Vorbericht ſagt eben des, was ich hier und 
da in der Abhandlung vom Noah ſage. Aber * 
vlelleicht ſteht es mir nicht fo wohl an, den 
Alten vorzuſtellen. Doch glaube ich, daß Wahr⸗ 
heit jedes Alter kleidet; wenlkgſtens ſteht das 
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Vernuͤnftigthun einem Juͤngling beſſer an, als 
einem grauen Anakreon das Tanzen und 
Kuͤſſen. — Meine Meinung wegen des Nach- 
ahmens habe ich bey Gelegenheit im vierten 
Geſang des Noah, Wenn bald auch unſer 
Vater ꝛc. vielleicht zum Mißvergnuͤgen des 
Herrn Klopſtocks, woran ich doch unfchuls 
dig waͤre, eroͤffnet. Dem Noah muß ich nach— 
ſagen, daß er meinen Geſchmack befeſtigt hat; 
er wankte vorher noch. Was ich an ihm uͤber 
alles liebe, ſind, ſeine natuͤrlichen Schilde— 
reyen, dle Charaktere der H. Familie des Noah, 
die vortrefflichen Reden und Geſinnungen ders 
ſelben. Die Erzaͤhlung der Debora im vlerten 
Geſang wird bey mehr Leſern und Leſerinnen 
Thraͤnen erregen, die eine entzuͤckende Beloh⸗ 
nung für einen großmuͤthigen Scribenten find. 
Daß Herr Profeſſor Sucro bezuͤchtiget wor⸗ 
den iſt, die Natur der Dinge gemacht zu 
haben, wird Ihnen ein wenig luſtig vorge— 
kommen ſeyn. Mich daͤucht er wird ſehr gegen 
dieſe Ehre proteſtiren 7 und diejenigen, fo von 
dieſem Gedichte urtheillen, werden weiter nichts 
daraus behalten haben, als daß es ein Lehr— 
gedicht iſt. Ich moͤchte gar zu gerne mit Hrn. 
Klopſtock bekannt werden. Ehedem ſchmei— 


» 
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chelte ich mir, wenn er mich kennen lernen 
würde, wuͤrde er an mir den finden, der für 
ſein Herz gemacht, und ihm der aͤhn— 
lichſte ſey. Aber dieſe Einbindung iſt nun 
verſchwunden. Den Verfaſſer des Hymnus 
wuͤnſche ich zu kennen und es ihm zu ſagen. 
Ich gehe ſchon ſeit geraumer Zeit mit einem 
Gedicht auf die Religion um, welches Deſſein 
ich in Zuͤrich beſſer uͤberdenken will. Es wuͤrde 
"aber im Plan anders werden, als Racine 
feines. Ich ſchmelchle mir, ein weniger bor— 
nirter Geiſt zu ſeyn, als dieſer gute Mann, 
der, invita Minerva, den Philoſophen ſpielen 
will, und doch der elendeſte Philoſoph iſt, der 
mir jemals bekannt worden. 
Von Cham“) darf ich Ihnen nur ſagen, 


daß ich in dem Wahn ſtehe, ich ſey ihm aͤhn⸗ a 
lich. Doch bin ich zaͤrtlicher, ja elner der zaͤrt⸗ 


lichſten Menſchen, die je ein Dichter phantaſirt 
hat. Darunter iſt aber eine ſolche Doſe Kalt— 
ſinn, daß ich mir oft ſelbſt ein Raͤthſel bin. 
Ich will recht offenherzig mit Ihnen, mein 
theuerflee Herr Profeſſor, davon reden, und 
Sie werden finden, daß ich nach meinem Cha⸗ 


*) In der Noachide. 


Wielands Briefe I. W. * 
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rakter ſehr unnuͤtzlich ſeyn würde, wenn ich in 
der großen Welt oder überhaupt in einer weit⸗ 
laͤufigen Connexion z. E. auf einer Univerſitaͤt 
leben müßte. Mein Herz hat eine gewiſſe droi- 
ture inflexible, die nur ein in guten Umſtaͤn⸗ 
den lebender Republikaner ohne fonderlichen 
Schaden haben kann. Wenn ich nicht liebte, 
ſo würde ich ein ſehr elnſiedlerlſches Leben fuͤh⸗ 
ren; allein wenn ich nicht liebte, ſo waͤre ich 
nicht Ich. Leben Sie wohl ꝛc. 


XIX. 
[An Schinz. 
Biberach, den 15. Juli. 1752. 


Hier ſende ich Ihnen den Brief meiner lieb⸗ 
ſten Sophie an Ihre Freundinn. Beklagen 
Sie mich, daß man mich der koſtbaren Hoff⸗ 
nung beraubt, meine Geliebte zu ſprechen. Ich 
zittre jetzt noch zwiſchen Furcht und einem klei⸗ 
nen Reſte von Hoffnung und Zutrauen, daß 
es vielleicht der Vorſicht gefallen moͤchte, mir 
meinen unſchuldigen Wunſch zu gewaͤhren. Aber 
etwa in vierzehn Tagen wird alles decidirt ſeyn. 
Man iſt recht ungluͤcklich, wenn man unter 
Leuten ſteht, die uns ſo wenig kennen, als 
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ein Blindgeborner die Farben, und mit uns 

weiter nichts gemein haben als dieſes, daß ſie 
Pana ſind. Wenn man mir meine 
7 Freundin nicht zu ſprechen erlaubt, ſo komme 
ich mindeſtens in ſechs Wochen nach Zuͤrich. 
Da ſollen Bodmer und Sie mich troͤſten, und 
mich meiner Sophie wuͤrdiger machen. 

Jezt will ich kuͤrzlich die melſten Punkte 
Ihres lieben Briefes beantworten, und Ihnen 
dann einen Vorſchlag, oder vielmehr eine An— 
frage an Ste thun, die Sie mir in Ihrem 
naͤchſten Schreiben beantworten werden. 

Ich erfreue mich, daß Sie mit den Erzaͤh⸗ 
lungen zufrieden ſind, und unſers unſchaͤtzba— 
ren Bodmers Urtheil hat mich ungemein ver— 
gnuͤgt gemacht, ob er mir gleich fuͤr jezt nur 
das Gute meiner Erzaͤhlungen geſagt hat. 

Sie koͤnnen ſich darauf verlaſſen, daß, ſo 
lange wir beyde Freunde der Weisheit ſeyn 
werden, unfere Liebe heilig ſeyn wird. Sie 
ſehen meine Ode aus einem fo richtigen Ges 
ſichts punkt und zugleich mit fo freundſchaftll⸗ 
chen Augen an, daß auch dieſer Zug Ihres 
Charakters Sie mir ſchaͤtzbarer macht. Die 
Cabalen Ihrer ſo genannten Freunde, haben 
Sie nicht zu befürchten, Mein Wille ſteht fer, 
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keinen dieſer Leute zu ſehen. Ich bin nur für 
wenige ein Menfchenfreund, und den meiſten 
dem Anſehen nach ein Timon, oder wenigſtens 
ein ſtummer Zuſchauer. Jezt wieder zu den 
Erzaͤhlungen. ö | 
Herr Bodmer hat von der Aehnlichkeit mei⸗ 
ner Maͤdchen ſehr guͤtig geurtheilt. Sie haben 
Recht, man merkt es der Gulhindy nicht 
an, daß fie ein arabifhes Maͤdchen ſeyn ſoll. 
Selim iſt noch eher im morgenlaͤndiſchen Ge— 
ſchmacke geſchrieben. Ich will Ihnen aber die 
Quellen dleſes Fehlers entdecken. Erſtens: bin 
ich noch nicht ſo gluͤcklich geweſen, Herbelots 
Bibliothek, oder die Ihres Hottinger zu 
ſehen, ich habe dle von Herrn Schultens her- 
ausgegebenen Erzaͤhlungen auch nicht geleſen. 
Alles was ich vom orientaliſchen Geſchmack 
weiß, iſt entweder aus der Bibel, oder aus all 
gemeinen Nachrichten von dem Genie und Cha- 
rakter der Drientalen. Zweytens: meine Erzaͤh⸗ 
lungen find zu ſchnell geſchrleben. Ich haͤtte mich 
3. E. bey Verfertigung der zweyten Erzaͤhlang, 
vorher recht in den Charakter dleſer Nation 
hineinſetzen, und mir dasjenige, was ich von 
ihrer Denkungsart weiß, recht deutlich vorſtel⸗ 
len und daſſelbe unterm Schreiben immer vor 
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Augen haben ſollen; dieſes aber habe ich nicht 
genugſam gethan. Ich vergaß, daß meine 
Gulh indy eine Araberinn ſey, ich hatte nur 
das unſchuldige zaͤrtliche und in der 
Liebe ganz unwiſſende Maͤdchen, kurz 
nur ihren Individual- Charakter, nicht 
aber auch den Charakter der Nation in den Au- 
gen. Das iſt aufrichtig meine Meinung uͤber dle— 
ſen Fehler der Erzaͤhlungen. Daß ich kein Esprit 
createur bin, werden Sie daraus ſehen, daß 
der Inhalt aller meiner Erzaͤhlungen, oder die 


Pprimæ lineæ davon, entweder aus dem Babil⸗ 
lard oder dem Guardini oder der Rowe 


genommen ſind. 


Ich kenne Bocaccio und des Lafontaine 


Contes nur vom Hören ſagen, und aus den 
Urtheilen der Gelehrten und Poeten, (von Las 


fontaine habe ich nur die Fabeln geleſen.) 


Ich wage es nicht meine Seele mit ſo ſchlim⸗ 
men Schriften zu verunreinigen. 


Wegen des Crito habe ich nichts zu erin⸗ 
nern, als daß Sie die Schreibart von allen 
anklebenden Landsmannismis reinlgen ſollten. 


Nicht als ob ich fo ekel wäre, wie die Leipzi⸗ 
ger Criticaſtrt, die unſere Sprache aus lauter 
Zaͤrtlichkeit (nach dem Beyſplel der Franzoſen 
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arm machen wollen, ſondern um dem Crito et— 
was zu nehmen, das ſeinen uͤbrigen Vorzuͤgen 
ſchaden koͤnnte. Mein Tadel betrifft nur dle 
Orthographie, nicht den Styl, wie auch elnige 
ſchweizerſche Wörter, befeſtnen anſtatt befes 
ſtigen, desnahen anſtatt deshalben. ꝛc. 

Nun thue ich meine Anfrage an Sie, meln 
Freund. Ich wuͤnſchte gerne laͤnger bey Ihnen 
zu ſeyn, als Sie denken, und ich wuͤnſchte 
bey Ihnen eine Arbelt zu haben, die mich auf 
meine kuͤnftige vermuthliche Lebensart zuberel- 
tete. Wenn ich alſo unter folgenden Bedin⸗ 
gungen einen jungen Herrn aus einer diſtin⸗ 
guirten Familie in Zuͤrich unterrichten konnte, 

P 

ſo würbe ich deſto lieber nach Zuͤrich gehen. 
een . ua N 10 Su 
nement beſitzen, daß ſie ſelbſt einige Einſicht 
in ol Wiſfenſchasen und eine 27 Pe 
ſamkeit hätten. Zweytens müßte dleſer Juͤngling 
etliche Jahre juͤnger als ich und ſchon uͤber die 
Elemente hinweg ſeyn; denn die Gram 
matik kann ich kelnen lehren, weil ich ſelbſt 
nicht viel davon verſtehe. Drittens müßte feine 
Gemuͤthsverfaſſung von der Art ſeyn, daß ich 
Ehre an ihm einlegen koͤnnte. Er muͤßte eln 
junger Renophon ſeyn, fo wollte ich verſu⸗ 
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chen, ob ich Sokrates ſeyn koͤnnte. Gelehrt 
kann ich keinen machen, aber Dispoſitionen 
zur Weisheit und Tugend kann n ich m mit. nit dem 
Beyſtande Gottes, in einem erwecken, oder oder 
vielmehr denjenigen, die ſchon natteliche Dies 
pofitionen dazu haben, Weishelt und und? und Tugend 
bekannter und, beliebter machen. Wenn 1 75 
jemanden wiſſen, bey dem ſich dieſe drey 
Punkte finden, ſo ſchreiben Sie mir's, und 
entdecken auch alsdann Herrn e mei⸗ 
nen Antrag. 

Herrn Klopſtock's Oden haben mich ent⸗ 
zuͤckt, ſonderlich die erſte. Sein Charakter iſt 
mir noch unbegreiflich. Es laſſen ſich wohl 
einige natuͤrliche Urſachen angeben, warum 
außerordentliche Geiſter ſo geneigt ſind, auf 
Extreme zu fallen. Aber eine der Haupturfas 
chen iſt, daß Gott dle groͤßten Geiſter, wann 
fie ſtolz werden, fallen laͤßt, um zu zeigen wer 
ſie ſind, und daß Er es iſt, der in uns alles 
Gute wirkt. 5 

Der Brief Ihrer theuerſten Daphne hat mir 
ungemein gefallen; ich preiſe Sie gluͤcklich, 
mein Theurer, daß Sie von ihr geliebt werden, 
die Vorſicht ſegne Ihre Liebe, und laſſe Sie 
mir und e der Tugend, ein Bey⸗ 
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ſpiel der Gluͤckſellgkelt ſeyn. Was meine Dos 
ris und mich betrifft, ſo ſind wir vielleicht 

durch außerordentliche Fuͤgung beſtimmt, in 
dieſer Welt getrennt zu ſeyn und zu leiden. 

Muͤndlich werde ich Ihnen mehr ſagen. Die 

Ewigkeit, in der wir uns wleder ſehen und 

reiner lieben und unzertrennt beſitzen werden, 

iſt der Leiden wenlger Jahre wohl werth. 


XX. 
An Ebendenſelben. 


. Den 18. Juli 1752. 


Geehrter Freund, eben erhalte ich Ihren zwey—⸗ 
ten Brief, und will auch das hauptſaͤchlichſte for 
gleich beantworten. Was ich Ihnen, wegen 
Ihres großen Lobes, das Sie meinen Verſuß 
chen beylegen, ſchrieb, hat, wie ich hoffe, nicht 
durch ein einziges Wort den Verdacht erwe- 
cken können, als ob ich Sie der Schmeicheley 
faͤhig hielte. Ich meinte nur, Sie ſollten aus 
der Sprache, die ich redte, ſehen, daß es mein 
aufrichtiger Ernſt ſey, daß ich mich ſelbſt kenne, 
und daß ein zu zaͤrtliches Lob mir ſchaͤdlich 
ſeyn könne. Doch genug von dleſem kleinen 
Verſtoß. Sie werden, indem Sie mich naͤher 
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kennen, finden, daß ich in einem hohen Grade 
ein Menſch bin, und zu gewiſſen Stunden 


mir ſelbſt ſehr ungleich. Vielleicht ſehen Sie 


es dleſem Brief an, daß ich die Wahrheit 
rede . 


XXI. b 

An Shin. 
Biberach, den 7. Auguſt 1782. 
Ich erwartete Ihr Schreiben mit der aͤußer— 
ſten Ungeduld, und wurde doppelt erfreut, als 
ich mit einem zaͤrtlichen Brief von Ihnen zu— 
gleich das Bildniß des unſchaͤtzbaren Bodmers 


erhielt. Ich danke Ihnen recht ſehr dafuͤr, 
meine Eltern und ich lieben dieſes werthe Bild 
ungemein, und betrachten es immer, und preis 
ſen die Vorſicht, welche mich zu dieſem vereh— 


rungswuͤrdigen Manne fuͤhrt, welcher ſo ganz 
nach meinem Herzen iſt, und zugleich fo ungez 


meine Vorzuͤge vor mir hat, daß die kleinſte 


Zeit, die ich bey ihm zubringen werde, mir 


nuͤtzlicher und angenehmer ſeyn wird, als meine 


blsher halb gelebten und halbgetraͤumten Jahre. 
Wie freue ich mich auf meine Relſe! Doris 
iſt noch nicht hier, und ich weiß noch nicht, 
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ob fie koͤmmt. In drey Wochen werde ich 
Ihnen den Tag meiner Ankunft in en ee 
ſen melden koͤnnen. 

Ohne Zweifel haben Sie die Gebanken von 
den Erdichtungen, in geiſtlichen Epopeen, im 
erſten Stuͤcke des dritten Bandes der vermiſchten 
Schriften geleſen. Es iſt eine vortreffliche Ab⸗ 
handlung, welche nicht wenig, wie ich hoffe, 
dem Geſchmack und der Wahrheit nuͤtzen wird. 

Ich wollte lieber in die Acht und Aberacht, 
und in den Bann zugleich gethan ſeyn, als 
an Herrn Gottſcheds Stelle ſtehen, der eine 
Infamie auf ſich ſitzen hat, die das atalanti- 
ſche Meer nicht abwaſchen kann. 

Herr» Bodmer kuͤſſen Sie für mich die Hand, 
und ſagen Sie ihm, daß ſein großmuͤthiges 
und zaͤrtliches Herz keine kleine Freude empfin⸗ 
den werde, wenn er in Zukunft ſehen werde, 
wie ſelig er mich durch ſeine Liebe macht, und 
wie viel er ſich, mich, die Meinigen, und alle 
Freunde des Guten verbindet, da er mein 
Herz und meinen Geiſt ſelbſt noch mehr bilden, 
und in der Erkenntniß und Liebe des Wahren 
und Guten befeftigen will. Welch elne Satis 
faction nimmt ein ſolcher Menſchenfreund mit 
ſich in die Ewigkelt. Bodmers Nahme ſoll 
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„uns heillg ſeyn. Wir wollen dle Vorſehung 
unaufhoͤrlich flehen, daß ſie uns dieſen theu— 
ren Mann noch lange lange laſſen wolle. 
Habe ich nicht Bodmers Charakter getroffen, 
da ich ihn mit dem weiſen Sipha verglich? 


XXII. 
An Ebendenſelben. 


Den 12. Auguſt 1752. 


Bin ich nicht ein Liebling der Vorſicht, die 
mir meine Sophie, Bodmern und Sie gefchens 
ket hat? Iſt ein groͤßeres Gut in dieſer Welt, 
als Liebe und Freundſchaft? Welche Beweg— 
gruͤnde zum Guten habe ich? Die Weisheit in 
der gefältgen Geſtalt der Freundſchaft, die 
Tugend in allen Relzungen der Liebe find mein! 
Kann man gluͤcklicher ſeyn? Ihr Brief, mein 
Schinz, hat mich ſo zufrieden gemacht, daß 
ich ein wenig vergeſſen kann „daß Doris noch 
nicht hier iſt. Ich bin, wenn ich ihn leſe, 
lauter Freude und Hoffnung. Der Brief Ihrer 
allerliebſten Daphne erfreut mich ungemein. 
Welch einen ſeligen Umgang verſpricht mir mein 
Aufenthalt bey Ihnen? Daphne ſoll mir den 
Verluſt der Doris auf einige Zeit erſetzen. 
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Aber, lieber Freund, kann Ihre Eiferſucht A 
nen Platoniſchen Nival ertragen? O, Sie 
ſind ungemein gluͤcklich, und Sie verdlenen 
auch es zu ſeyn. 

Der ganze Reiz der anmuthsvollen Unſchuld 

Mit allen Himmeln voller Luft ift dein. 

Ich ſehe voraus, daß unſere Freundſchaft 
ſo vollkommen ſeyn wird, als es auf dieſer 
Welt ſeyn kann. Sie, mein theurer Schinz, 
find, wie Sie ſich mir in Ihren Briefen zei⸗ 
gen, die die unverſtellte Sprache des Herzens, 
des beſten Herzens reden, ganz nach meinen 
Ideen. Sie ſagen mir eben das von mir, 
ich will es auch glauben, weil mir mein Herz 
ſagt, daß ich den aufrichtigen Vorſatz habe, 
die Liebe der edlen und großen Seelen immer 
zu verdienen. Aber Sie werden etliche Fehler 
an mir finden, die ich zwar beſtreite, die mir 
aber gar zu natuͤrlich ſind; die ſind, Etourde⸗ 
rie, Heftigkeit in an ſich guten Affekten, und 
eine gewiſſe Empfindung meiner ſelbſt, die 
mich zuweilen anwandelt und mich etwas eis 
genſinnig macht. Koͤnnen Sie mich lieben, 
ohne durch dieſe Fehler choquirt zu werden, 
koͤnnen Sie dieſelben, indem ich ſie begehe, 
tragen und mich dann mit Liebe und Vorſich⸗ 
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‚tigfeit beſſern, fo find Sie ganz nach meinem 
Herzen und ſo werde ich Ste nach Doris und 


ſo ſoll mein ganzes Herz Ihnen ſeyn, und 
unſere Liebe ſoll noch der elt ein n 
ſpiel ſeyn. 

Da ich letzthin von meinen Schriften redte, 
ſchrieb ich nach meiner Empfindung. Nur in 
ſeltenen Stunden bin ich mit mir und den 
Geburten meines Geiſtes zufrieden. Es iſt in 
der That ein ſeltſames Gemiſch von Hochſchaͤ⸗ 
tzung und Verachtung meiner ſelbſt in mir. 
Zuwellen duͤnkt mich, ich ſey zu gut fuͤr dieſe 
Welt, und zuweilen ſcheint mir jedermann 
mehr zu ſeyn als ich. Von meinen Fehlern 
und von meinen Tugenden, rede ich oft wie 
eine dritte und unintereſſirte Perſon; man 
wuͤrde ſich aber irren, wenn man glaubte, daß 
ich von andern einen thoͤrichten Tadel gleich⸗ 
guͤltig anſehen koͤnnte. In meinen muntern 
Stunden ſehe ich mich in einem ſolchen Ge⸗ 
ſichtspunkte, daß mir Urtheile, wie ich ſchon 
viele habe hoͤren oder leſen muͤſſen, Verbrechen 
zu ſeyn ſchienen. Ich denke aber nicht nur 
von mir, ſondern auch von allen edlen und 
freyen Seelen fo, Sle find mir verehrungs— 


Bodmern, uͤber alle geſchaffne Dinge lieben; 
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wuͤrdig und hellig, und ich kann mich ſehr 
erzürnen, wenn Ungeweihte und male feriati 
ſich für fähig halten, über fie Urtheil zu fpres 
chen. Da haben Sie, mein Freund, wieder 
einige Zuge meines Bildes. Sie werden mich 
nun bald ſehen, wie ich wirklich bin. Aus 
Schriften ſieht man nur die ſchoͤnſte Seite 
eines Menſchen. Doris aber meint, ich ſey 
mit allen meinen ziemlichen Fehlern, doch > 
res Herzens würdig, 

Es wird mir eine fangenehme Beſchäftigun 
ſeyn, am Crito zu arbeiten, und wie ich von 
Ihnen erwarte, daß Sie mich beurtheilen und 
beſſern werden, fo werde ich auch mit aller 
Redlichkeit und Liebe mich bemuͤhen, Aae 
nuͤtzllch zu ſeyn. | 

Haben Sie ſich ein wenig über den scoßch 
Brucker geaͤrgert? Ich will Ihnen einen Brief 
von ihm an mich zeigen, der noch uͤber den 
Gottſched iſt. Ich kenne Bruckern von Perfon, 
und werde ihn Ihnen genauer charakteriſieren. 
Er blelbt bey alledem elner der groͤßten Ge— 
lehrten, die in Europa ſeyn moͤgen. Aber 
fein Briefwechſel mit den Cardlnaͤlen und die 
uͤbertriebenen Lobſpruͤche, die ihm von den 
Itallenern gegeben worden, machen ihn ſtolzer, 
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als er ſeyn ſollte. Ihr Projekt wegen Herrn 
Brucker geht nicht an. Er ſteht ſeit zwanzig 
Jahren mit unſerm Blachmor, oder wie wir 
ihn nennen wollen, in genauer Freundſchaft 
nnd Briefwechſel. Als ich einſt mit ihm fpas 
zieren ging, ſagte ich, warum er Herrn Bo d— 
mer nicht in den Bilderſaal ſetze. Er ſagte, 
daß er vlel zu thun haͤtte, wenn er alle Deos 
minorum gentium hineinmahlen laſſen wollte. 
Dieß duͤnkt mich ſchon genug, um zu merken, 
aß Herr Brucker unheilbar iſt. Weder Herr 
odmer noch ſonſt jemand, muß dieſes, was ich 
ihnen, mein Freund, von Bruckern ſchreibe, 
rfahren; ich wollte nicht daß dieſer Mann, 
ey geſund denkenden Leuten, ſeinen Credit zu 
ehr einbuͤßte. 


XXIII. 
An Bodmer. | 
Biberach, den zten September 1752. 


Ich bin ungemein begierig, Ihre Columbona 
au ſehen. Ich verſpreche mir natürlich ſchoͤne, 
uͤhrende und entzuͤckende Stellen in derſelben. 
ch halte dafür, daß man ſich insgemein einen 
u wilden Begriff von den Indianern mache, 
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ob ich gleich dle Großmuth der poetiſchen Get 
ſchichtſchreiber nicht billige, die fie gefittedde, 
witziger und wer weiß, wie viel beſſer als die 
Chriſten machen. Es ſollte einmal ein weiſer 
Mann, blos darauf in Amerika herumreiſen, 
elne natuͤrliche Geſchichte der Men— 
ſchen darin zu ſammeln und insbeſondere die 
tugendhaften und unfchuldigen beyder Geſchlech⸗ 
ter aufzuſuchen. Sollte es unter den Wilden 
nie keine Zilia gegeben haben? Ich habe aller; 
hand beſondere Meinungen über dergleichen 
Materien, welche ich Ihnen entdecken und Ih⸗ 
rer Prüfung und Verbeſſerung übergeben will, 

Wenn es wahr iſt, daß alle Noͤglichkeiten 
in der Welt wirklich find, C und das iſt fü 
wahr als der Satz A iſt A) fo haben all 
wohl zuſammenhaͤngende Erdichtungen, die ſich 
in das Ganze ſchicken, eine gewiſſe Realität 
Je beſſer eine Erfindung oder eine Erdichtum 
in die allgemeinen Ideen von der Welt paſſet 
je mit mehrern wirklichen Dingen ſie zuſam 
menhaͤngt, deſto mehr hat fie von dleſer Reg 
Iltaͤt. Ich finde, daß einige mit dem Nahme 
Chimaͤre zu freygeblg find. Ein Magifk 
Duns, der lauter Metaphyſik iſt, und in di 
Philoſophie procedfret, wie in der Algebra 
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wird dle Einwohner, e die Sie in die Sonne 
ſetzen, „Chimaͤren nennen, und ich behaupte, 
daß ſie fo wahrſcheinlich find, daß wir eher 
Urſache haben, ſie fuͤr wirklich, als fuͤr nicht 
zu halten. Ich halte die Kraft zu dichten fuͤr 
elne der edelſten unſerer Seele. Sle kann der 
Wahrheit große Dienſte thun. Denn Wahr— 
ſcheinlichkeit iſt eine uns nicht genug bekannte 
Wahrheit. Es fehlen uns noch einige Saͤtze, 
die fie mit den übrigen Wahrhelten zuſammen— 
haͤngen. Ich rede hlevon, weil ich im Sinn 
habe, meine Kraft zu dichten, noch weiter zu 
treiben, als bisher geſchehen iſt. Es iſt eine 
rauͤhmliche Bemuͤhung in die Idealiſche Welt 
ſich zu wagen und unſere Erkenntniß a priori 
zu erweitern. 

In vier Wochen werde ich bey Ihnen ſeyn, 
ich beſtimme aber noch vorher den Tag meis 
ner Ankunft in Zuͤrich. Mit welcher Freude 
ſehe ich dieſer gluͤcklichen Zeit entgegen. Ich 
halte mich fuͤr einen Liebling der Vorſicht. 
Ihre bisher ſo weiſe und guͤtige Fuͤhrung 
macht mich für die Zukunft ruhiger und getro— 
ſter. Melne innigſten Wuͤnſche ſind erfuͤllt, 
durch die gätige Erlaubniß, die Sie mir geben, 
einige Zeit bey Ihnen zu ſeyn. Beleidige ich 
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Ihr erhabnes und edles Herz, unſchaͤtzbarer 
Bodmer, wenn ich glaube, der Himmel habe 
Ihnen dieſen Gedanken eingegeben? Ich hoffe, 
daß in wenig Wochen ſich zeigen wird, wie 
heilfam meiner Seele der Umgang mit Ihnen 
ſey. Ich werde in Ihnen einen Sipha finden, 
Sie werden mich in meinen guten Geſinnun⸗ 
gen bekraͤftigen, mir meine Seele beſſer ords 
nen helfen, Wahrheiten, die ich noch nicht 
genug einſehe, mir aufklaͤren, meine Irrthuͤ— 
mer guͤtig und weislich heben und die Fruͤchte 
meines Geiſtes und Herzens zu beſſerer Relfe 
bringen. Hledurch werden Sie Ihrem eignen 
großmuͤthigen Herzen genug thun; Sle werden 
die himmliſche Freude empfinden, die mit dem 
Bewußtſeyn andern Gutes gethan zu haben, 
verknüpft iſt. Ich werde kuͤnftig gereizt wer- 
den, Ihnen nachzuahmen, ich werde in kuͤnf- 
tiger ⸗Zeit, fo weit mich auch mein Geſchick 
von Ihnen reißen mag, mir beſtaͤndig ihr Bild 
zu meiner Ermunterung in der Tugend, mit 
den zartlichfien Bewegungen vorſtellen. — Von 
dieſer Art ſind die Vorſtellungen, die ich mir 
von meinem Aufenthalt bey Ihnen. mache. 


Uebrigens wird es“ eine wahre Beweiſung Ihrer 
Liebe gegen mich ſeyn, wenn Sie mich, ſo 
e r ee 8 * 
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0 genthak eines uch 2 ſe wenig als 
mögl lich if, En merklich; In machen. Es iſt ohne⸗ 
hin ein 1 ehe unbeträchklicher Tbell o von mir, 
und nicht gisiät, meine Seele zu empfehlen. ; 

N. es Ich uͤberſende Ihnen, meln lieber 
Herr Profeſſor, dieſes Gedicht, woran mein 
Herz mehr Theil hat, als der Witz oder die 
Wiſſenſchaft, um es nach Dero Gutachten zu 
verbeſſern, zu andern oder mit Zuſaͤtzen zu 
mehren. Ich weiß nicht, ob es wegen der 
häufigen Apoſtrophen für ein Schreiben gel⸗ 
ten kann. Ich habe ihm keinen andern Nas 
men gewußt. Die Namen der Herrn Gott— 
ſched, Scheyb, Schoͤnaich, koͤnnen gar 
wohl gan; genannt werden. Wer ſich nicht 
ſchaͤmt, ein Schmierer zu ſeyn, der ſoll ſich 
auch nicht aͤrgern, dafuͤr gehalten zu werden. 


XXIV. 
An Schinz. 
Biberach, den gten September. 1752. 


5 100 Waun Ihnen nicht genug ſagen, wie 
ſehr ich mich zn Ihnen wünsche, wie chr 
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ich's verlange, bey unſerm Bodmer zu ſeyn, 
und wie noͤthig ich es habe. Meine Seele, 
die zum freundſchaftlichen Umgange geboren 
iſt, faͤllt hier in eine gewiſſe Unwirkſamkeit 
und Verdruͤſſigkelt, daß ich mir oft ſelbſt zur 
Laſt bin. Ich lebe hier ohne Freunde, ohne 
Umgang, ohne einen elnzigen Menſchen, der 
mit mir aͤhnlich denkt; meine gute und liebe 
Mama iſt dle einzige Perſon, deren Herzens 
geſinnungen recht mit den meinigen eulen 
diren. 


Reduit à hanter des bruteaux, 
Je me gate et me perds, en Sat l de- 
ſauts, 10 
Et déjà negligeant la belle Polymnie, 

La nonchalance eteint le ſeu de mon genie. 
Je suis faute d'outils hors d’etat de chercher 
Les nobles vérités qu'on n'entend point precher. 
Das iſt eine genaue Abſchilderung meines 
hieſigen Zuſtandes. Und doch kann ich noch 
nicht zu Ihnen kommen. Ich muß meine 
theure und aller meiner Hochachtung und Zaͤtt 

lichkeit wuͤrdige Freundin erwarten, welche erſt 
den ıflen oder 2ten October hier ſeyn wird, 
indem ihre ganze Familie hieher gebracht wird. 
Ihr Umgang iſt mir unumgaͤnglich noͤthig, 
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um mich meinem Bodmer, dem vereh— 
rungswuͤrdigſten Sterblichen, den ich aus 
Schriften kennen gelernt, ſo zu zeigen, daß 
er dieſen ſonderbaren Juͤngling an mir 
finde, den er erwartet. Meine liebe Freundin 
hat außerdem, in dem verfloſſenen Jahre we— 
gen verſchiedener Vorfaͤlle, ſo viel Mißver— 
gnuͤgen erlitten, daß es eine Barbarey waͤre, 
wenn ich ihr dieſe Probe der Freundſchaft, 
etliche Wochen laͤnger auf fie zu warten, vers 
ſagte. Ich würde auch, wenn ich fie nicht 
zu ſehen bekaͤme, ſo nledergeſchlagen und zer— 
ſtoͤrt zu Ihnen kommen, daß ich mich ſchwer— 
lich erholen wuͤrde, und wle wenig wuͤrde ich 
die Projekte ausfuͤhren koͤnnen, welche ich auf 
Zuͤrich verſpart habe. Wenn ich nur elne 
Woche in dem Umgang dleſer unſchaͤtzbaren 
Perſou, deren Liebe ich fo viel ſchuldig blu, 
zugebracht habe, ſo bin ich im Stande, munter 
und vieleicht thraͤnenfrey von ihr auf etliche 
Jahre, wenn es ſeyn muͤßte, zu ſcheiden, und 
meine Seele, mein Witz, mein Herz wird alle 
die Vortheile erhalten, dle ich in meiner Ode 
beſchrieben habe. Denn in meinen Oden redt 
meln Herz allein, und die redlichſte Sprache. 
Sie ſehen, mein Geliebter, daß ich gute Urſa— 
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chen habe, meine fo fang erwünſchte Reiſe zu 
Ihnen zu verzoͤgern, und ich mußte ſie Ihnen 
anzeigen, damit Sie nicht glaubten, (wenn 
auch gleich Ihre Liebe zu mir dieſem Gedan- 
ken widerſtuͤnde) ich ſey ſo leichtſinnig, die 
Gluͤckſellgkeit, bey Bodmern zu ſeyn, nicht ge⸗ 
nug zu ſchaͤtzen. Nur meine Sophie, ſonſt 
nichts auf der Welt, kann mich abhalten, zu 
dieſem theuerſten Freund und zu Ihnen zu eis 
len. Wenn Sie fie nur eine Stunde ſprechen 
koͤnnten, wuͤrden Sie ſagen, daß ſie es werth 
ſey. 


XXV. 
An Schinz. | 
Biberach, den sten October. 1752. 


(Meldet ihm, daß ſeine Abreiſe auf den 
ı3:en geſetzt ſey, und daß er den Iten gegen 
10 oder 11 Uhr in Schaffhauſen eintreffen, 
und dann N achmittags gegen 3 Uhr deſſelben 
Tages in Weſperſpuͤhl ) ihn zu umarmen 
hoffe.) Ich bltte Sie aber alle nochmals auf⸗ 
richtig, ſich keine ſolche Ideen von mir zu 

*) Ein ebmaliges Schloß, nahe am Rhein, wo Herr 

Schinz damals ſich aufhielt. ! | — 1 
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machen, welche Sie hernach zu melner Beſchaͤ— 
mung und Ihrem Verdruß ändern müßten. 
Erwarten Sie weiter nichts, als einen Freund 
der Wahrheit, und Ihren Freund. In dieſer 
Erwartung werden Sie ſich nicht betrlegen. 

Wenn ich meine Freundin nicht noch vor— 
her ſehe, ſo bedaure ich Sie und mich. An 
meiner Statt wird alsdann ein verdrießlicher, 
geiſtloſer, ſtummer, zerſtreuter Menſch kom— 
men, der erſt nach und nach wieder aufleben 
wird. 


XXVI. 


An Bodmer. 
Biberach, den 11. October. 1732. 


Eben jetzt koͤmmt die Unvergleichliche, die 
ich ſo lange und ſehnlich erwartet. Meine 
Freude iſt zu groß und zu unvermuthet, als 
daß ich Ihnen etwas mehr ſchreiben koͤnnte, 
als dieſes, daß meine Abreife zu Ihnen no 505 
5 0 Tage aüfgelhobin werden n muß. 

n Sie doch die 6 Gätigfeit, meinem 4 
3 die Nachricht zu geben, daß ich nicht 
den kuͤnftigen Sontag, ſondern erſt den fol— 
genden Dienſtag in Weſperſpuͤhl eintreffen 
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werde. Nur meine Freundin kann mich von 
dem erhabnen Vergnuͤgen, welches mir mein 
Aufenthalt bey Ihnen verſpricht, und auch 
dieſe nur einige Tage zuruͤckhalten. Sie, mein 
theurer Herr Schinz und meine übrigen 
Freunde, werden der wichtigſte Gegenſtand un- 
ſrer Unterredung ſeyn. * 


XXVII. 
An Obigen. 
Den 16. October. 1752. 


Ich berichte Ihnen mit ungemeinem Ver- 
gnügen, daß ich geſtern in Weſperſpuͤhl ange⸗ 
kommen und alſo dem Gluͤck Sie zu ſehen 
und um Sie zu ſeyn, ſehr nahe bin. Nichts 
als die liebenswuͤrdige Geſellſchaft, in der 
ich mich hier befinde, kann mir den Auf ſchub 
meiner voͤlligen Reiſe nach Zürich erſetzen. 
Ohne Zweifel iſt Ihre guͤtige Empfehlung Ur- 
fache, daß mich der vortreffliche Herr Bllle— 
ter *) fo vleler Freundſchaft wuͤrdiget. Nun 
erwarte ich mit ruhigem Verlangen die nahe 
ſelige Zeit, welche ich, unter Ihrer Aufſicht, 

in dem Umgange mit den llebenswͤͤrdigſten 


* * 7231 Ma au heat 
*) Damals Beliser des Weſperſpühls. 
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b Wiſſenſchaften „in edlen Bemühungen und in 
immer zunehmender Liebe zur Wahrheit und 
Tugend haben werde; eine Zeit, an die ich 
mich noch in der Ewigkeit, wie ich hoffe, 
werde erinnern duͤrfen. Wie ſehr wuͤnſche ich, 
mein theurer Herr Profeſſor, daß Sie mich 
nun auch Ihrer Llebe wuͤrdig finden moͤgen. 


—— ————— 


XXVII. 
ö An Steinbruͤchel *). 


Zurich, 24. October 1753. 


Ich bin Ihnen und dem jungen Menſchen 
von Ihrer Bekanntſchaft, wie Sie den Poeten 
der gefallenen Lilith zu qualificiren belieben, 
ſehr verbunden, dieſem, daß er dieſes ſchoͤne 
Gedicht geſchrieben, und mir anzuvertrauen 
beliebt hat, und Ihnen, daß Sie es an mich 
gelangen zu laſſen die Guͤtigkeit gehabt haben. 
Ich hoffe, dieſer werthe Unbekannte werde es 
mir nicht uͤbel nehmen, wenn ich geſtehe, daß 
| es mir ſchwer faͤllt mich zu bereden, daß ein 
ſo vortreffliches Werk einen novum hominem, 
wie Sie anzudeuten ſcheinen, zum Urheber 
babe. Auf der andern Seite iſt es mir ſo 
4 ) Nachmals Profeſſor 193 e Sprache in bit n 
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ausnehmend angenehm, wenn ich mir vorſtelle, 
daß ein junges Genle, das mit ſolchen Proben 
anfaͤngt, die jetzt bluͤhenden Poeten bald uberz 
fliegen, und mir und andern begierigen Le- 
ſern neue poetiſche Scenen eroͤffnen wird, daß 
ich Ihrer Anzelge ganz gerne Glauben beys 
meſſe, und wenigſtens wuͤnſche, daß ich mich 
nicht in dieſer Hoffnung irren moͤge. Es 
duͤnkt mich ein ſichrer Bewels eines kuͤhnen 
und ſich fuͤhlenden Geiſtes, eines jungen em⸗ 
porſtrebenden Adlers, daß Ihr Freund, nach 
Milton und dem Verfaſſer der Briefe der 
Verſtorbenen (vergeben Sie dieſe Nachbar— 
ſchaft) eine neue Eva, eine neue Verſuchung 
gewagt, und es iſt meines Erachtens ein Bez 
wels einer nicht gemeinen Urtheilskraft, und 
eines ausnehmend guten Geſchmacks, daß er 
dieſen delicaten Einfall fo geſchickt und fo 
weislich ausgefuͤhrt hat. Insbeſondere iſt ſein 
Teufel, und die Art ſeiner Verſuchung eine 
meiſterliche, vortreffliche Erfindung. Ich habe 
bemerkt, daß er in derſelben den gebundenen 
Prometheus des Aeſchylus gar geſchickt nach⸗ 
geahmt hat. 

Nachdem was ich Ihnen, liebſter Freund! 
bisher geſchrieben habe, wird es Ihnen leicht 
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ſeyn zu vermuthen, daß Sie mich ungemein 
verbinden werden, wenn Sie mir nun auf 
das bäldefte entdecken, wer derjenige iſt, ge— 
gen den ich die Hochachtung und Freundſchaft 
trage, die mir dieſes Gedicht fuͤr ſeinen Ver— 

faſſer eingegeben hat. Sie, mein wertheſter 
Herr, verſichere ich bey dieſer Gelegenheit mit 
vielem Vergnuͤgen meiner Ergebenheit und 
Freundſchaft. — Aber wie, wenn ich vermu— 
thete daß Sle der Meiſter dieſes Gedichts 
waͤren? Kommen Sle und benehmen Sie mir 
dieſe Meinung, wenn ich Ihnen Unrecht thue. 
Wenigſtens iſt gewiß, daß es in meinen Ge— 
danken kein Zeichen einer mittelmaͤßigen Mel⸗ 
nung von Jemand iſt, wenn ich ihn im Ver— 
dacht habe, er ſey der Vater dieſes Kindes. — 
Leben Sie wohl mein Herr, und grüßen Sie 
Ihren poetiſchen Freund in meinem Namen. 


P. 8. Noch eins. Ich habe vermittelft eines 
Gefuͤhls, welches ich ſchwerlich mit Worten 
geben koͤnnte, wahrzunehmen geglaubt, daß 
die Schreibart der Lilith der Schreibart mei— 
nes theuren Bodmers ſehr aͤhnlich ſey. We— 
nigſtens iſt es mir bey vielen Stellen vorge- 
kommen, Bodmer wuͤrde eben ſo geſchrieben 
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haben. — Ihr Freund wird es ſich ſelbſt ha⸗ 
ben einbilden koͤnnen, daß ich Herrn mac 


fein Geheimniß aus dieſem Manuſcript machen 
werde, es wird ihm daher nicht entgegen ſeyn 
daß ich ihn auch dem großen Poeten bekannt 
gemacht habe, den er ſo geſchickt nachahmen 
kann. 


XXVIII. 
An Bodmer. 


Ohne Datum, aber dem Inhalte nach Ende 

1753. | 

Zuvoͤrderſt muß ich Sie um Verzeihung bite 
ten, daß ich Ihnen alles, was ich jetzt ſchreibe, 
nicht, wie es wohl die Pollteſſe foderte, muͤnd 
lich ſage. Ich unterlaſſe es vornehmlich, weil 
ich fürchte, daß ich alles, was mir mein Herz 
gebletet, muͤndlich nicht ſo gut ſagen koͤnnte, 
als auf dieſe Art, und ich vertraue zu Ihrer 
Guͤte, daß Sie mir dieſe kleine Eigenheit zu 
gut halten werden. Wie meine Liebe zu So 
phie zur Deklaratlon gereift war, ſo hatten 
wir etliche Wochen lang nicht Herzhaftigkelt 
genug, uns unſre Empfindungen muͤndlich zu 
ſagen, wie wohnten in einem Hauſe und 
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chrieben einander Briefe. Ich bitte mir aber 
von Ihnen keine andere als muͤndliche Ant⸗ 
wort aus. 

Es iſt nun ſchon uͤber ein Jahr, daß ich in 
Ihrem Hauſe und unter Ihren Augen lebe, 
Ihres llebreichen und nuͤtzlichen Umgangs gez 
nieſſe, und von Ihnen und Ihrer zaͤrtlich von 
mir geſchaͤtzten Gattin ſo viele Wohlthaten, 
Freundſchaft, Fuͤrſorge und Nachſicht empfans 
gen habe, als immer ein Freund, ja als ein 
ind von den liebreichſten Eltern erwarten 
oͤnnte. Wie ich zu Ihnen reiſete, ſo konnte 
ich mir, ob ich gleich von angenehmen Vor— 
ellungen voll war, weder alles das Gute eins 
lden, was ich von Ihnen ſelbſt und durch 
hre Vermittlung hier genoſſen habe, noch 
lauben, daß ich das Gluck, um Sie zu ſeyn, 
o lange haben wuͤrde. Wie ſehr haben Sie, 
n dem, was Sie mir guͤtigſt verſprachen, 
eine Erwartung uͤbertroffen! Die Monate, 
le ich bey Ihnen verlebt habe, find wie einz 
zelne Wochen vorbeygegangen; wie gluͤcklich 
aͤre ich, wenn ich glauben duͤrfte, daß Sie 
n mir, nicht weniger, als Sie vermuthet 
hatten, gefunden hätten, Ich darf und will 
ber nichts verſprechen, als daß Sie die Neds 
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lichkeit meines Herzens erkannt haben und 
gewiß glauben werden, daß ich den einzigen 
Weg, der mir offen ſteht, melne innigſte 
Dankbarkeit fuͤr Ihre guͤtige Freundſchaft zu 
offenbaren, nicht verfehlen werde, indem ich 
mich bemühen will, den beßten mie möglichen 
Gebrauch von allen Ihren Wohlthaten zu 
machen, und alſo zu bewirken, daß es Sie 
zu jeder Zeit vielmehr erfreue als reue, ſo oft 
Sie ſich erinnern, daß Sie einem Menſchen 
von meinem Alter ſo viel Liebe, Achtung und 
Vertraulichkeit erwieſen haben. Wenn meine 
Vaterſtadt naͤher bey Zuͤrich waͤre, und ich 
nicht allen Umſtaͤnden nach, wenn ich Ihr 
Haus verlaſſen werde, Sie nimmer, oder doch 
nur auf kurze Zeit wieder ſehen koͤnnte; ſo 
würde ich ſchon vor geraumer Zeit, mit Ihrer 
Erlaubulß nach Haufe gegangen ſeyn, um 
mich in der Einſamkeit zu ſammeln, dem un⸗ 
zaͤhligen Guten, was ich Ihnen und unſerm 
theuern Herrn Breltinger zu danken habe, nacht 
zuſinnen, um dann wieder mit neuer Begierde 
und offenerm Geiſte zu Ihnen zuruͤckzukommen. 
Da aber die Umſtaͤnde ganz anders ſind, als 
dieſes zu geſtatten, fo iſt mir eine jede Woche, 
die zu meinem Aufenthalte bey Ihnen hinzu 
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kommt, hoͤchſt ſchaͤtzbar, und ich kann nicht 
anders als mit Traurigkeit an den Abſchied 
von Ihnen und meinem Sokrates Breis 
tinger denken, welcher Abſchied doch, wenn 
Ihre Gewogenheit erlaubte mich noch laͤnger 
bey Ihnen aufzuhalten, meiner Umſtaͤnde hal— 
ben nicht mehr lange verziehen kann. Ich 
bitte Sie nun, mein theurer Freund! daß 
Sie mir ganz freymuͤthig und nach Ihrer und 
Ihres Hauſes Convenienz ſagen, ob ich dieſen 
Winter noch bey Ihnen bleiben kann und 
darf. Ich weiß zwar wohl, daß wenn ich 
hatte vermeiden wollen, gar keine Ungelegens 
heit zu machen, ſo muͤßte ich nie zu Ihnen 
gekommen ſeyn. Indeſſen moͤchte ich Ihnen 
doch dieſe Ungelegenhelt, fie ſey groß oder 
klein, oder zwiſchen beyden, nicht länger mas 
chen, als es Ihnen ſelbſt anſtaͤndig wäre, — 
und außerdem koͤnnen noch viele andere Um— 
ſtaͤnde ſeyn, welche einen Einfluß in dieſe 
Sache haben. Ich bitte Sie alſo gehorſamſt 
mir hieruͤber Ihre Geſinnungen zu ſagen. 
Ohngeachtet ich die Verlängerung meines 
Aufenthaltes bey Ihnen, bis in den April 
1754 fuͤr eine Gluͤckſeligkeit anſaͤhe, weil ich | 
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mir naͤhmlich Sie und Herrn Canonicus Brei; 
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finger, noch mehr als bisher gefchehen war, 
zu Nutze machen wollte, fo will ich doch wils 
lig auf dieſen Wunſch Verzicht thun, wenn er 
nicht wohl ſtatt haben kann. Vergeben Sie 
mir, daß ich nicht nach melner Schuldigkeit 
ſchon vor etlichen Wochen Sie hieruͤber bes 
fragt, und ſchließen Sie nicht auf einen Man- 
gel meiner Erkenntniß und Empfindung des 
ganzen Umfangs ihrer unſchaͤtzbaren Liebe zu 
mir, weil ich nun ein Jahr lang alle Ihre 
Guͤtigkeiten ſtillſchweigend empfangen habe. 


XXIX. 
An Ebendenſelben. 
Winterthur, den 29. May „ 


Das Vergnuͤgen, das mir die Versicherung 
von Ihrer gluͤcklichen Ankunft in Zuͤrich und dem 
Wohlbefinden unſerer theuren Frau Profeſſorin 
gemacht hat, iſt durch beyde Briefe, die Sie 
nir uͤberſandt, ſehr vermehrt worden. Anfangs 
machte mir der eine, der aus Oeatſchlalf 
kommt, etwas Furcht, denn ich bin eben jetz 
nach keiner Vocalkon begierig; zu allem Gluͤck 

aber war es ein Schreiben von Spalding, eine 
Zuſchrift, die mir ihres Verfaſſers und 11 
5 
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Jahalts wegen eine recht innige Freude ge— 
macht hat. Ohngeachtet die Idee, dle er ſich 
von mir macht, ohngefaͤhr von der Art iſt, 
wie wir andern uns insgemein die Platone 
vorſtellen, ein wenig coloſſaliſch und zu glaͤn⸗ 
zend, fo macht es mir doch ein ſehr vollſtaͤn⸗ 
diges Vergnuͤgen, daß Spalding, und wle er 
mir fagt, viele andere, meine Schriften „ fons 
derlich die Briefe der Verſtorbenen und den 
gepruͤften Abraham gerade in dem Lichte bes 
trachten, und ſo empfinden, wie Sle, mein 
unſchaͤtzbarer Freund! und wie unſer Breitlu⸗ 
er und wie Heß, und ich darf wohl dazu 
fegen wie Sul ze r, (ich meine den Herrn Stadt— 
ſchreiber) der liebenswuͤrdigſte Mann, den ich 
außer dem patriarchallſchen Erhart *) hier 
gefunden habe. Fuͤr einen Scribenten unſerer 
Art, und für Leute die fo denken und empfins 
den wie wir, iſt es ein ungemein erfreulicher 
Zufall, wenn wir Seelen antreffen, die mit 
uns gleich geſtimmt ſind, echoing souls, und 
eine ſolche ſcheint mir Spalding zu ſeyn 
Einen großen Theil ſeines Briefes macht eine 
Einlabung, welche er an mich thut, auf die 
Suppoſitlon, daß ich, wie er SR, habe, 
5 von Winterthur. 5 
Wielands Briefe, I. B, 9 
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dieſen Sommer auf Berlin komme. Er ut 
dieſe Einladung im Nahmen feines Freundes, 
des ſchon uns bekannten Herrn von Arnim, 
welcher ein Kenner und Freund meiner Schrif⸗ 
ten ſey. Weil ich dieſen Brlef einigen von 
unſern hieſigen Freunden gerne zeigen möchte, 
ſo muß ich mich jetzt am Auszlehn begnügen, 
nur eine etwas myſtiſche Stelle will ich noch 
mittheilen: „Vielleicht koͤnnte Ihnen dieſer 
„Aufenthalt zu einer genauern Verbindung 
mit Herrn von Arnim dienen, daruͤber ſich 

„aber nach einiger Zeit der perſoͤnlichen Bes 
„kanntſchaft die ficherſten Entſchließungen wer⸗ 
„den faſſen laſſen.“ Dieſes wird wohl die 
Information eines Sohnes oder ſo was ſeyn. 

Ich bin in Zuͤrich auf eine ſo angenehme, 
nuͤtzliche, und zugleich poſitive Art engagirt, 
daß ich weder auf dieſe noch andere Abrufun⸗ 
gen mehr Attention mache, als mit dem Vor 
ſatz auf drey Jahre fuͤr das erſtemal in Zuͤrich 
zu bleiben, beſtehen kann. 

Der andere Brief von meinem lieben Vater 
enthält ſehr nach druͤckliche Bezeugungen feines 
Beyfalls uber dieſen Plan, wie auch über 
meine geiſtlichen Poeſien, und eine ehrerbietige 
Empfehlung an Sie und Ihre Frau Liebſte, 
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deren fo große Liebe und Güte für mich, er nebſt 
meiner lieben Mutter ſich oftmals mit den dank— 
barſten Empfindungen vorſtellt, und nur mit 
herzlichem Gebeth für Ihr Leben und Wohler— 
gehn erwiedern kann. Er iſt recht froh daß 
ich in Zuͤrich bleibe, und geht recht genau in 
unſre Abſichten und Gedanken ein. Lauter 
Urſachen einer herzlichen Zufriedenheit für 
mich! 

Ich habe heut einen artigen Brief von der 
Frau Gr. G. erhalten, worln ſie mich benach— 
richtigt, daß die Fr. A. im Conſtanzer Haus 
mir bald ſelbſt ſchreiben, und dann benach- 
richtigen werde, daß wegen ſchwer uͤberwind— 
licher Hinderniſſe mein Vorſchlag, den Tiſch 
bey ihr zu haben, nicht angenommen werden 
koͤnne, hingegen werde man mir die Wohnung 
im beſagten Hauſe einraͤumen. 


| RER, 
An Ebendenſelben. | 
Winterthur, den 2. Juny 1754 
Daß ich im hoͤchſten Grad bedauernswuͤrdig 
bin, und daß in der That eine Serena, und 
leider auch eine ungluͤckliche Serena, in der 
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Welt iſt, werden Sie, mein unſchaͤtzbaren 
Freund! aus dem traurigen Brief ſehen, den 
ich Ihnen hiebey zuſchicke. Sie werden nun 
ohne Zweifel, mit mir und den drey Perſonen, 
die in dieſem Hauſe von meiner Geſchichte 
wiſſen, uͤberfuͤhrt werden, daß meine Sophie 
unſchuldig iſt, und daß es ein Schiefal iſt, 
das mich des liebenswuͤrdigſten und redlichſten 
Maͤdchens beraubt hat; — ein dem erſten Ans 
ſehn und den Empfindungen nach, dle es zuerſt 
erweckt, herbes ungluͤckliches Schickſal, aber 
welches doch im Grunde weiſe, gut und hei— 
lig, wie unſer Urheber iſt. — Ich faſſe mich, 
fo gut mir moͤglich iſt, und gewiß die Verfis 
cherung, daß meine geliebteſte Sophie un— 
ſchuldig, daß ſie Serena iſt, gibt mir eine 
ſo reine, innige und bleibende Freude, daß 
kein Schmerz und keine intereßirte Empfindung 
vor ihr aufkommen kann. Nun habe ich die 
ſicherſte Hoffnung, dieſe Seele, die unſerer 
Natur Ehre macht, in der Ewigkeit, mit der 
volleſten Zufriedenheit wieder zu ſehen. Was 
fuͤr Empfindungen wird dieſes Wiederſehen 
geben! Mein lieber Herr Profeſſor! ich weiß 
daß Sie ſehr durch dieſen Brief werden ger 
ruͤhrt werden; es werden Ihnen wie mir allers 
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lei Mittel einfallen, die wir, wenn wir früher 
| gewußt, was wir jetzt wiſſen, haͤtten anwenden, 
und wodurch wir vielleicht unſere theure Uns 
gluͤckliche hätten retten können. Sie werden 
auch bemerken, daß es ein recht wichtiger um- 
fand iſt, daß der Brief, den fie an mich ge⸗ 
ſchrleben zu haben meldet, ehe fie mir noch Die 
—— mit ihr aufgeſagt, mir nicht zus 
gekommen iſt; denn Sie wiſſen, daß ich zehn 
Wochen lang, bis auf den letzten Brief, worin 
fie mir abſagt, immer vergeblich auf Briefe 
von ihr gewartet habe. Auch dieſes iſt Schick; 
ſal; ohne Zweifel haͤtte ſich die ganze Scene 
andern muͤſſen, wenn uns der Brief zugefoms 
men waͤre, und das hat nicht ſeyn ſollen. Jezt 
weiß ich nichts beſſeres und meiner Liebe und 
meinem Charakter gemaͤßeres zu thun, als 
nach meinem beßten Vermoͤgen dieſe theure 
Seele zu troͤſten, ſie zu verſichern, daß ich 
von ihrer Unſchuld uͤberzeugt bin, ſie an die 
Weisheit und Gute deſſen, der die Schickun⸗ 
gen lenkt, zu erinnern, und die faſt erliegende 
Großmuth in ihrem unſchuldvollen und erhazs 
benen, aber ungemein zaͤrtlichen und in der 
That verwundeten Herzen wieder aufzurichten. 
Ich will mich fo viel möglich alles deſſen ents 
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halten, wodurch ich Ihre Zärtlichkeit fuͤr mich 
vermehren, oder den Schmerz uͤber unſere Tren⸗ | 
nung vergrößern koͤnnte; ich will wenig von 
meinem eignen Verluſt reden, fo groß er iſt; 
ich will anſtatt die Sprache der Leidenfchaft, 
die meiner wahren Geſinnung gemaͤßeſte Sprache 
eines tugendhaften und weiſen Freundes e 
der zwar, wie Voltaire im Zadig ſagt: 
sait respecter la foiblesse de la nature hu 
maine, der aber auch auf eine gefchickte At, 
eine an ſich großmuͤthige Seele wleder zu ſich 
ſelbſt zu bringen welß. Melne groͤßeſte Freude 
iſt hlebey eine Probe einer wahren Liebe abzus 
legen, und zu zeigen, daß die platoniſche Liebe 
bey mir keine Schimäre iſt. Dergleichen Freu 
den ſind fuͤr mich Ambroſia; fuͤr eine einzige 
ſolche Empfindung laſſe ich den weiſen Schuͤ⸗ 
lern des Anakreon oder Oolds herzlich gerne 
ihre nektarne Becher und ganze Welten voll 
roſenwangiger Maͤdchen aus Wolaweds 10 
paradieſe. 
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m XXXI. 
4 An Ebendenſelben. 
| 


Zürich, den 24. Juny (am Morgen) 1754. 


Mich duͤnkt ich habe Ihnen ungemein viel 
zu ſagen, und doch kann ich nicht zu Worten 
kommen; ob ich mich gleich oft anzufangen 
bemühe. Ich will auch diesmal lieber ſchrlft— 
lich mit Ihnen reden; ich hoffe auch auf dieſe 
Art mich beſſer ausdruͤcken zu koͤnnen als muͤnd⸗ 
lich; doch werde ich immer nur einen kleinen 
Theil von meinen Empfindungen für Sie zei⸗ 
gen duͤrfen, weil ich mich ſchaͤme, ſo viele 
Worte von etwas zu machen, welches ich in 
der That zu beweiſen nicht vermoͤgend bin. 

Ich denke jetzo, da mich die Veraͤnderung 
meiner Umſtaͤnde nothiget, Ihr Haus zu ver— 
laſſen, an die ſelige Schickung zuruͤck, die 
mich zu Ihnen gebracht hat. Was fuͤr eine 
glückliche Periode meines Lebens geht von dies 
ſem Zeltpunkt an! Ich kann mit Wahrheit 
ſagen, daß meine Hoffnung, ſo ſchoͤn ſie war, 
weit unter dem was ich wirklich erfahren habe, 
zurücgeblieben iſt. Wie theuer und liebens⸗ 
würdig find Sie mir jetzt, da ich durch Zus 
kuͤckſchauen auf die lange gluͤckliche Zeit, die 
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ich mit Ihnen burchgelebt habe, mir einen 
richtigen und vollſtaͤndigen Begriff von Ihrem 
Charakter und Leben mache! Hier muß ich 
Ihnen viel verſchwelgen, ob es ſich gleich in 
meinem Herzen hervordraͤngt; aus Furcht der 
geringſten Aehnlichkeit mit einem Schmelchler. 
Sie haben dle ganze Guͤte Ihres vortrefflichen 
Herzens uͤber mich ausgebreitet; Sie waren 
vaͤterlich für mich beſorgt, und nahmen den 
zaͤrtlichſten Antheil an meinen unglücklich ſchei— 
nenden Begegniſſen. (Die Geſchichte mit mel 
ner Sophie. hat Sie und Herrn Breitinger, 
mir ſo groß und liebenswuͤrdig gezeigt, daß 
ich auch mit melnem kuͤhnſten Wunſch, keine 
edlern Freunde wünſchen kann, als Sie beyde 
mir vorkommen boenn ich ſolche Eigenſchaften 
des Herzens, zu ſo aus nehmenden Vorzuͤgen 
des Geiſtes hinzuſetze). Ihre Guͤte gegen mich 
iſt ſo groß geweſen, daß Sie mich aller Vers 
traulichkeit eines Freundes gewuͤrdiget haben, 
und Ihre liebreiche Herablaſſung iſt ſo weit ge⸗ 
gangen, daß Sie mich den aͤußerlichen Unters 
ſchied des Alters und Standes, nur durch 
einen hoͤhern Grad, von dem was elgentlich 
Weisheit genennt zu werden verdient, haben 
merken laſſen. Sie haben mir alle Gelegen; 
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heit, mich zu verbeſſern, gegeben; meine Er⸗ 

enntniß iſt bey Ihnen nicht wenig erweltert 
worden, und was wuͤrde fuͤr eine Schmach 
ö 


| 
/ 


auf mir liegen, wenn mein Herz, in dem 
vertrauteſten Umgang mit einem Herzen wie 
das Ihrige, nichts gebeſſert worden waͤre! 
Wie edelmuͤthig und mit welcher zaͤrtlichen 
Art haben Sie meine Fehler getragen und ge— 
beſſert; Wohlthaten, deren Andenken in gewiſ— 
ſer Maße ſchmerzlich fuͤr mich iſt, weil ich 
Ihnen nur zu vielen Anlaß eine ſolche Großs 
muth auszuuͤben, gegeben zu haben fuͤrchte. 
Ich bitte Sle von ganzem Herzen wegen aller 
melner Vergehungen um Vergebung, und hoffe 
fie deſto zuverſichtllcher, da ich aus unzaͤhlba— 
ren Proben weiß, daß Ihnen das Gute an 
einem Dinge viel ſtaͤrkere Eindruͤcke gibt, als 
das zufaͤllige Fehlerhafte. Ich rechne einem 
die kleinſte Freude für eine Wohlthat an, da 
wir in dieſer fublunarifhen Welt einen fo 
großen Mangel an Freuden von der rechten 
Gattung haben. Wie ungemein bin ich Ihnen 
nur aus dieſem Geſichtspunkt verpflichtet, da 
Sie mir in der Zeit da ich um Sie war, ſo 
viel Vergnügen und vornehmlich fo viel geiz 
ſtiges und intellectuelles Vergnuͤgen gemacht 
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haben. Doch iſt nicht mein ganzes Leben bey 
Ihnen ein einziges zuſammenhaͤngendes Vers 
gnuͤgen geweſen, und wie konnte es anders 
ſeyn, da ich bey Ihnen war? Ich kann die 
ſes mit deſto größerer Wahrheit ſagen, wenn 
ich es mit meinem vorhergehenden Leben ver— 
gleiche. Wie werde ich klein in meinen Augen, 
wenn ich beſorgen muß, ſo vleler Vortheile 
mich nicht wuͤrdig genug bezeigt zu haben. 
Wie groß aber zeigt ſich Ihre Guͤte gegen 
mich, mein unſchaͤtzbarer wohlthaͤtiger Freund! 
wenn ich alle guten Folgen derſelben erwaͤge, 
die ich eigentlich Ihnen zu danken habe! Alles 
Angenehme und Nuͤtzliche meines hieſigen Auf— 
enthaltes iſt gewiſſermaßen ein Geſchenk von 
Ihnen, und (was Ihrem Herzen eine wahre 
Freude machen muß) Sie haben ſich durch 
Ihre in unſern Tagen fo ungewöhnliche Freund- 
ſchaft gegen mich weit mehr als nur Ein edles 
Gemuͤth verpflichtet. Es waͤre vielleicht einem 
andern unangenehm, ſich mlt ſo unzaͤhligen 
Wohlthaten nur von einem Menſchen 
(welches man ſich ſonſt nicht gewohnt iſt) uberz 
haͤuft zu ſehen; mir aber IE es recht ange⸗ 
nehm, alle Verbindlichkeiten die ich gegen Sſe 
habe, alle Proben Ihrer Liebe, von denen ich 
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nur etliche angeführt habe, mie wieder vorzu— 
ſtellen, und ich fuͤhle es, daß es angenehm 
iſt, einem Bodmer verpflichtet zu ſeyn. 
Doch geſtehe ich, daß die Empfindung unſers 
Unvermoͤgens, einem ſolchen Freund (der wenn 
er auch nicht unſer Wohlthaͤter waͤre, ſchon 
alle unſere Liebe verdiente) nach der ganzen 
Fuͤlle unſers Herzens wirkliche Proben unſerer 
eifrigen Gegenliebe zu geben, etwas ganz 
Schmerzhaftes iſt. 

Ich erkenne gar wohl daß eine ſo beſondere 
und ausgebreitete Gewogenheit nicht blindlings 
gerade auf mich gefallen iſt. Sie haben, wie 
ich es in einem meiner Gedichte ausgedruͤckt, 
meine Beſtimmung erkannt; und hier 
preiſe ich die Guͤte Gottes, die mich endlich 
zu ſolchen Menſchen gebracht hat, welche zu 
einer ſolchen Einſicht geſchickt, und zugleich ſo 
geneigt waren, meine wahrgenommene Beſtim— 
mung kraͤftig zu befoͤrdern. 

Ich bin nicht im Stand mit Worten ſo viel 
als ich wuͤnſche, alle zaͤrtliche Dankbarkeit aus⸗ 
zudruͤcken, die ich fuͤr die ausnehmende Guͤte 
der Frau Profeſſorin gegen mich in vollem 
Maße empfinde. Sie hat mit aller Vorſorge 
und Zaͤrtlichkeit einer llebreichen Mutter gegen 
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mich gehandelt, und ſich bis zu tauſend kleiß 
nen Bemuͤhungen erniedriget, welche nur eine 
ausnehmende Leutſeligkeit, und eine muͤtter— 
liche Gewogenhelt ihr hat auftragen koͤnnen. 
Der Himmel ſegne Sie dafuͤr, iſt mein und 
meiner lieben Mutter herzlicher und täglicher 
Wunſch. 


— 


XXXII. 
An Ebendenſelben. 


Zuͤrich, den 22. November. 1254, 


15 habe mich dieſe ganze Woche auf den 
heutigen Abend vertroͤſtet, an welchem ich Sie 
beſuchen und die Materie, welche wir letzthin 
nur effleurlrt, zu Ende zu bringen trachten 
wollte. Weil ich aber noͤthig finde, noch die 
ſen Vormittag zur Ader zu laſſen, und mich 
deswegen heut zu Haus halten muß, ſo nehme 
ich die Freyhelt Ihnen ſchriftlich das Hanpt- 
ſaͤchlichſte zu ſagen, was ich mündlich habe 
ſagen wollen. Ich bin betruͤbt und beſchaͤmt 
daruͤber, daß ich mich vergangenem Sontag den 
erſten Bewegungen elnes thoͤrichten Unmuths 
zu ſehr uͤberlaſſen habe. Der Schade davon 
war, daß ich auf etliche Minuten vergaß, daß 
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Bodmer mit mir redte; wenigſtens war ich 
mir's nicht genug bewußt; und dann gab 
melne Hitze meiner Sache ein ſehr ſchlechtes 
Anſehen; obgleich die, die mich kennen, wiſſen, 
daß es meine leidige Gewohnheit iſt, auch 
die beßte Sache zu hitzig zu vertheldigen. 
Ich will aber nichts mehr von diefem unwle— 
derruflich Vergangenen fagen, welches, wenig— 
ſtens wie ich hoffe, auf eine andere Art 
wird zu verguten ſeyn. 

Ich habe, wie ich Ihnen geſagt, Ihren 
lezthin gemachten Eroͤffnungen, ernſthaft und 
vlelfaͤltig nachgedacht. Ich finde in Ihrem 
ganzen Betragen gegen mich, den edel fuͤr 
mich beſorgten guͤtigen Freund. Mein gan— 
zes Herz dankt Ihnen dafuͤr, Sie haben 
geglaubt, ich fange an, mich ſelbſt zu ver— 
geſſen, und haben mich zu wecken verſucht. 
Sie haben Ruͤckhaltung an mir entdeckt, und 
geglaubt, meine neuen Freundſchaften machen 
mein Herz, von meinen beſten, weiſeſten nnd 
redlichſten Freunden abwendig. Sie haben 
fuͤr alle dieſe Meinungen einigen Anſchein 
gehabt, und ich bin fo unglücklich geweſen, 
dieſen leeren Schein nicht in Zeiten zu zer⸗ 
‚freuen. Erlauben Sie mie nun, mein £heus 
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rer Freund, erlauben Sie mir, das gutt 
und redliche Herz Ihres jungen Freundes zu 
retten. Ich werde nichts ſchreiben als Wahr: 
heit nach dem Zeugniß meines Herzens. 

Ich kenne den hohen Werth meiner beiden 
ehrwuͤrdigen Freunde fo wohl (es iſt ſchonf 
Herablaſſung, die alle meine Dankbarkeit ver 
dient, daß Sie mir erlaubt haben, Sh 
Freunde zu nennen.) Ich liebe und verehre 
Sie fo ſehr, und habe Ihnen fo große Vert 
bindlichkeiten, daß es, wie ich weiß und. 
fühle, ohne eine gaͤnzliche Verwandlung um 
moͤglich waͤre, daß ich aufhoͤrte, dieſe Gefin: 
nungen gegen Sie zu hegen. Ich erkenne mi 
Freude Ihre vielfältige Superioritaͤt, weil ich 
weiß, daß Sie fie na gegen mich mißbrauchen. 
und weil Sie auch mich kennen. Es komm 
mir alſo nicht in den Sinn, mich Ihrer Auf 
ſicht zu entziehn, oder Ihren ſcharfſichtigen 
Augen zu entfliehen. Ich habe auch keine Ur: 
fache dazu. Ich erinnere mein Herz oft au 
das Auge, welches Alles ſiehet. Ich hoff 
meine Handlungen, ſeitdem ich Ihr werthes 
Haus verlaſſen, haben mit meinen vedlichen 
Abſichten, wenigſtens bis auf das unendlich 
Kleine, uͤbereingeſtimmt. Indeſſen ſehen Sit 
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ar wohl, daß es dem ungeachtet Sachen ges 
en kann, die man fuͤr ſich zu behalten Ur— 
ache haben kann, ob ſie gleich an und fuͤr 
ich ſelbſt allen Verſtaͤndigen und Tugend— 
haften bekannt ſeyn durften. Man hat auf 
nancherley Verhaͤltniſſe zu ſehen, und dieſe 
ind nicht immer in unſrer Gewalt. Glauben 
Sle alſo, mein theurer Herr Profeſſor, daß 
ch in meiner alten Offenherzigkeit mit Ihnen 
ind Herrn Chorherr Breitinger umgehen werde, 
bgleich dieſe Offenherzigkeit durch Klugheit 
und andere Verhaͤltniſſe ihre Schranken 
bekommen muß. Noch mehr aber werde ich 
u allen Zeiten geneigt ſeyn, Ihre Erinneruns 
gen und Eingebungen dankbar, anzunehmen 
Ind mir dieſelben ſo gut ich kann su Nutze zu 
fachen. 8 
Ich muß nun auch etwas von meiner vor- 
efflichen und hochgeſchaͤtzten Freundin der 
rau Gr. ſagen. Ich wuͤnſchte, daß ich ſie 
ihnen fo bekannt machen durfte, als ich koͤnnte; 
J würden Sie ſich aufhoͤren zu wundern, daß 
1» Ihre Freundſchaft für eines der beſten Ge⸗ 

henke der Vorſicht erkenne und cultivlere. 
Sie würde ſehr betruͤbt ſeyn, „ wenn ſie 
wuͤßte, daß ſie unwiſſend dazu geholfen, 
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„die Herzen meiner Freunde von mir zu ent 
„fernen.“ Sie verehrt in Bodmer den Mens 
ſchenfreund, den frommen und weiſen Dichter 
und meinen Wohlthaͤter. Sie würde lieber 
ſich ſelbſt eines Umganges, der ihr, wie fie 
glaubt, nuͤtzlich und angenehm geweſen, ber 
rauben, ehe ſie mich an beſſern Dingen, als 
was ich um Ihrentwillen thue, hindern ſollte, 
Da ich ihren Werth kenne, ſo wuͤrde ich ein 
haſſenswerther Menſch ſeyn, wenn ich fte aufs 
geben würde. Ich weiß, daß es meine Freunde 
verlangen, fie koͤnnten auch feinen Grund dazu 
haben. Die Zeit, die ich dieſer theuren Freun 
din widme, iſt ſehr wenig; ich koͤnnte mit 
eher Vorwuͤrfe machen, daß ich zu wenig ale 
zu viel fuͤr ſie thue. | 

Ich verdiene Feine Vorwürfe wegen meines 
Umganges mit Frauenzimmern. Es find me 
nige und Perſonen von gutem Charakter unk 
bekannten edlen Sitten, mit denen ich um 
gehe oder umgegangen bin. Ich habe mich 
ſchon oft! über das erklart, was ich liebe, el 
ſind bey mir nicht nur Worte und Pralereyen 
Mein Gewiſſen zeuget mir, daß ich recht 
fhaffen, menſchenfreundlich und beſchelden 
mit dieſen liebenswürdigen Geſchoͤpfen umge 
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angen bin, und ich bin feſt uͤberzeugt, daß 
es zu meiner Beſtimmung gehoͤrt ſo zu han— 
deln. Ich folge meinem Herzen und bemuͤhe 
nich nur, daß meine Neigungen immer der 
Vernunft und den Pflichten zu Dienſt ſtehen, 
velches mir in vielen Stuͤcken nicht ſchwer iſt. 
Ich will auf's Neue bemuͤht ſeyn, meine 
zeit auf's beſte anzuwenden; ob ich gleich 
ben das ſchon vor zwey und vier und acht 
ochen zu thun bemuͤht war. Ich will das 
ngefangene Werk vollenden, ich will leſen 
nd ſchreiben und denken, und alles was man 
on mir fordern kann. Es demuͤthigt mich 
ehr, daß ich geſpornet werden ſoll. Von der 
arteſten Jugend an habe ich keinen Treiber 
joͤchig gehabt. Ich habe aber immer gerne 
einen Neigungen und Einſichten gefolgt und 
abe daran recht gethan. Haͤtte ich's nicht ge⸗ 
26 ſo haͤtte ich Bodmern und Breitingern 
hie zu Freunden bekommen, und es waͤre nichts 
yon dem geſchehen, was ſeit vier Jahren ges 
ſchehen iſt. Sie wiſſen wohl, daß ich einen 
Benlus in mir habe, der von ſehr activer und 
ntreprenanter Natur if. Wir wollen ihm ein 
venig etwas zutrauen. Sie wiſſen meine Abs 
icht bey meinem ganzen Leben. Ich will 
Wielands Briefe I. B. 10 
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gluͤcklich ſeyn, und zwar nach meiner Einſicht 
gluͤcklich ſeyn, und ſo viel als moͤglich iſt, 
nuͤtzen. Möge mich die Liebe aller Nedlichen 
verlaffen, wenn ich jemahls aus Vorſatz oder 
Schuld meine Beſtimmung verfehle. — Ich 
ſehe, daß ich ſchon viel geſchwatzt habe. Ich 
muß, wie Pascal ſagen: ich habe keine Zeit 
gehabt, kuͤrzer zu ſchrelben. Ich wuͤnſche, daß 
ich meine Abſicht erreiche. Ich werde von 
neuem anfangen, um das Herz meiner Freunde 
zu werben. Warum ſollten nicht meine Pflich⸗ 
ten, und meine Freunde und meine Freun— 
dinnen mit einander uͤbereinſtimmen koͤnnen? 
Es ſoll und muß geſchehen, Colliſionen fol es 
hier nicht geben. Vergeben Sie mir, mein 
theurer Freund! daß ich Sie fo lange aufge- 
halten habe; erhalten Sie mir immer Ihre 
gutige Zuneigung. | 


XXXIII. 
An Ebendenſelben. 
Den 23. Noyem ber 1754. 
Theurer Herr Profeſſor! Ich bin in einer 
ſolchen Gemuͤthsverfaſſung, (wie kann es nach 
Ihrem Schreiben anders ſeyn) daß ich mir 
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nicht getraue noch heute zu Ihnen zu kommen. 
Wenn Sie es erlauben, fo fol es morgen ges 
ſchehen. Aber das muß ich thun, ich muß 
Sie bitten, daß Sie ſo guͤtig fuͤr mich ſeyen, 
und mich von dem Verbrechen losſprechen, 
als ob ich Ihnen je einen fo ſchnoͤden Args 
wohn beygemeſſen habe. Sie zeigen, ohnge— 
achtet Sie ſich von mir fo ſehr beleidigt glau— 
ben, fo viel Liebe und Güte für Ihren Wle⸗ 
land, daß ich hoffen darf, Sie werden mid) 
dieſen Augenblick frey ſprechen. Morgen hoffe 
ich Sie noch mehr davon zu uͤberzeugen. 
Ich kann mich der unſeligen Zeilen nicht 
erinnern, die einen ſo traurigen Effekt gethan 
haben; aber das kann ich mit Wahrheit ſagen, 
daß meine Abſicht, bey meinem ganzen Blllet 
gut war. Wie ſehr muß ich von einem un— 
vorſichtigen Ausdruck leiden. Indeſſen kann 
ich zu gleicher Zeit nicht anders als mich 


Rechtſchaſſenhei Ihres menſchenliebenden Her⸗ 
zens in Haͤnden habe, welches ich als Ihren 
wahren Charakter, zu allen Zeiten jedem mit 
dem ich umgehe, angeprieſen habe. Aber die 
Gelegenheit dazu ſchmerzt mich. Vergeben Sie 


mir, mein theurer und ehewirpigfe Grennd: 


freuen, daß ich einen neuen Beweis von de 
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gewiß Sie werden finden, daß ich Vergebung 
verdlene, denn nicht mein Herz hat Sie belei— 
digt. Ich verabſcheue jeden Gedanken, der 
nur von Ferne dem genug von mir gekannten 
und aufrichtig geliebten Charakter meines Wohl— 
thaͤters und guͤtigſten Freundes zu nahe traͤte. 
Vergeben Sie mir auch, daß ich es noch aufs 
ſchieben muß, Ste mündlich über. die ungluͤck 
liche Stelle meines Briefes zu elairciren. 


XXXIV. 
An Schinz. 


Ihr angenehmer Brief traf mich eben an, 
da ich damit umging, nicht ohne viele Vor— 
wuͤrfe meines Gewiſſens, daß es ſo ſpaͤt ges 
ſchehe, Ihnen zu melden, daß ich noch fey, 
das iſt, daß ich Ihr von Herzen ergebener 
Freund ſey, und mich darüber freue, daß es 
Ihnen recht wohl geht. Denn ich bin feht 
uͤberzeugt, daß es Ihnen wohl geht, auch 
wenn Sie mich nichts davon wiſſen laſſen; 
wie ſollt es anders ſeyn, da es Ihrer Seel 
wohl geht, da Sie aus Wahl und Neigung 
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die Religion lehren, und In einer glücklichen 
= Mittelmäßigfeit, welche manche Fuͤrſten benei⸗ 
den e 7 HR eine . beſitzen, Kine 


und Ihnen jede En doppelt zu genießen 
| gibt; die dem liebenswuͤrdigen Weibe, das 
Salomon ſchilderk / Js. ahnlich if: der i 51 
55 dleſſelts de des, Himmels. 
Gluͤcklicher Freun y leiben Sie es lange, 
und laſſen Sie Ihren Enkeln ein Beyſpiel der 
Seligkeit der tugendhaften Liebe, und der 
Gottſeligkeit, die weniger ſchimmert, und deſto 
mehr wirket. So werde ich immer ſtolz darauf 
ſeyn, daß Sie meln Freund find, 

Es muß Ihnen angenehm ſeyn zu verneh—⸗ 
men, daß unſere großen und unſchaͤtzbaren 
Freunde, Bodmer und Breitinger, wo nicht 
mehr als jemahls von mir geliebt, doch mehr 
von mir cultivirt werden, und daß wir unſer 
freundſchaftliches Band ſo eng gezogen haben, 
als moͤglich. Aber wer hat geglaubt, daß das 
noͤthig ſey, werden Sie fagen? Gut; Sie 
wiſſen doch, daß ich einige Zeit ein wenig zer—⸗ 
ſtreut war, und mich meiner Freunde mehr 
berauben mußte, als mir lieb war. Jetzo bin 
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ich mehr mein eigen, und theile mich nun in 
meine Freunde (dieſen ehrwuͤrdigen Nahmen 
verdienen gegenwaͤrtig in Zuͤrich nur Bodmer 
und Breitinger) und eine vortreffliche Freu n—⸗ 
din und in das Studiren. Doch vergeſſe ich 
auch einiger wackerer junger Herren und einer 
gewiſſen guten Meliſſa nicht ganz. Geßner iſt 
mir ſehr lieb, er iſt ein Eſprit im beßten 
Sinn; ein Liebling der Natur und der feinſten 
Grazle. Ich liebe fein Genie und fein Herz. 
Er hat die Genelgtheit fuͤr mich gehabt, mir 
ein paar ſehr ſchoͤne Stuͤcke vorzuleſen, wovon 
ſonderheitlich das eine, Palaͤmon, mich ent— 
zuͤckt hat. Es find Empfindungen eines welſen 
Greiſes, der in ein unſchuldiges Leben mit 
Seelen ruhe zuruͤckblickt, und den Reſt des Les 
bens beſſer genießt, als die meiſten die Bluͤthe 
deſſelben. Ein Dutzend ſolcher Stuͤcke, die alle 
darin harmonirten, daß ſie moraliſch waͤren, 
wuͤrden unſerm Freund ungemeine Ehre ma- 
chen, und unſern Maͤdchen, welche gewiß wohl 
einen guten Scribenten werth ſind, nuͤtzlich 
und angenehm ſeyn. Helfen Sie mir ihn da- 
zu aufmuntern. | 

Bodmer, der menſchenfreundliche; der zarte 
liche, freundſchaftliche Dichter, iſt über den 
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Tod feines redlichen Hagedorns ſehr geruͤhrt 
geweſen, ob er ihn gleich nicht beſungen hat. 

Carl Grandiſon iſt ganz meiner Freundin 
und mein Held. Er iſt es auch ganz und gar 
unſers Bodmers, der ihm an Rechtſchaffenheit 
fo ahnlich iſt. Wir werden ihn dieſen Winter 
recht genießen. Wir haben noch fünf Theile 
zu erwarten. Ich freue mich über die anges 
nehmen Stunden, die Ihnen und Ihrer Ge— 
f liebten dieſes unſchaͤtzbare Buch in Ihrer Winz 
terelnſamkeit machen wird. Herr Bodmer hat 
einen kleinen Aufſatz uͤber Carl Grandiſon ges 
macht, der, zum Vortheil der weiblichen Les 
fer, vielleicht in den freymuͤthigen Nachrichten 
erſcheinen wird. 


N REN. 

| An Gleim. 

7 Zürich, 21. Jenner 1755. 
Der guͤtige Gruß, welchen mir mein vortreff— 
licher Freund von Winterthur (Herr Kuͤnzly) 
ber Sie im vorletzten Sommer zu ſehen die 
Ehre gehabt, von Ihnen gebracht hat, haͤtte 
mich verbinden ſollen, Ihnen ſchon eher meine 
Erkenntllchkelt, und zugleich meine ſchon lange 
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für Sie gehegte Hochachtung zu bezeugen. ich 
erfreue mich alſo deſto mehr, daß mich Herr 
Geßner, oder wie ich ihn lieber nenne, der 
liebenswuͤrdige Verfaſſer des Daphnig, veran— 
laſſet hat, dieſe angenehme Pflicht abzutragen, 
da er auf den gluͤcklichen Einfall gekommen, 
Sie zum Pflegvater von ein Paar critifchen 
Stuͤcken *) zu erbitten, welche wir aus vers 
ſchiedenen Urſachen lleber in Deutſchland als 
hler gedruckt haben moͤchten. Wir nehmen 
beyde die Freyhett, Ihnen den Anfang von 
einem derſelben zu uͤberſenden, welches, wie 
Sle bald ſehen werden, zum wenigſten eine 
gute Sache vertheidigt. Es iſt mir ſo unan⸗ 
genehm, zu ſehen, daß die ſchoͤnen Geiſter in 
Deutſchland bey den mannlgfaltigen Bemuͤ— 
hungen der Blocksbergianer fo ruhig ſchlum⸗ 
mern koͤnnen, daß ich manchmal lieber alle 
Schuld auf unfre allzu große Entfernung werfe, 
welche die Nachrichten von dem was im Her 
zen Deutſchlands vorgeht, erſt ſpaͤt oder gar 
nicht zu uns gelangen laͤßt. Denn obgleich 
eine Art von Spaltung unter den wichtigen 
und guten Srribenten geſchehen zu ſeyn ſchelnt, 

9 Siehe Briefe der Schweizer: Bodmer, Sulzer 

und Geßner an Gleim. 
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ſo kann ich mir doch nicht einbilden, daß Sie 
ſo kurzſichtig ſeyn ſollten, nicht zu ſehen, daß, 
die Liebhaber des guten Geſchmacks eine ges 
meine Sache haben, und daß alle ſchoͤnen 
Schriften, von was Art ſie ſeyn moͤgen, dar— 
unter leiden, wenn Herr Gottſched Diktator, 
und die Herrmannias die erſte Epopee in 
Deutſchland iſt. Sle, mein Herr, wiſſen ohne 
Zweifel noch beſſer als wir, wie Herr Gott— 
ſched den Kamm wieder empor hebt, da er 
doch vor wenigen Jahren ſo demuͤthig am Bo 

den lag. Der Herr von Schoͤnaich hat ihm 
. gemacht, und er iſt, nachdem er die 
Hermannlas geſehen hat, ſo uͤbermuͤthig be⸗ 
\ beit, wie der Ritter von Mancha, nachdem 
er den Helm des Manbryn erobert hatte. 
Seine gewaltſamen Bemuͤhungen, die Schel— 


mereyen, die zum Theil ſehr uͤbel ausgedachten 


Verſuche, (unter welche ich auch die aͤſthetiſche 
Nuß rechne) alle dieſe Maſchinen, die er gegen 
| die Poeſie und die Scribenten, die nicht mit 
ihm ſympatheſtren, ſplelen läßt, find zugleich 
Beweiſe feiner Unverſchaͤmtheit und der Trage 
| heit der Deutſchen. Iſt es möglich, daß dle 
Gedichte des Herrn Hallers, das verlehrne 2 
Paradies, der Meſſias, fo Ealtfinnige Liebhas 
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ber haben koͤnnen! Ich weiß wohl, daß es 
gewiſſermaßen elne ungeſchmackte Arbeit iſt, 
wider Dunſen zu ſchreiben; aber muß man ſie 
denn eben unterweiſen? Sind fie nicht ſchon 
genug gelehret worden? Es iſt wieder Zelt, 
über fie zu ſpotten, und fie find völlig relf 
zur Zuͤchtigung. Ueberdem duͤnkt es mich, es 
ſey daran gelegen, daß man dle Gelegenheit 
nicht entſchluͤpfen laſſe, welche zur Ueberwaͤl⸗ 
tigung dieſer hoͤlzernen Ritter nie bequemer 
geweſen zu ſeyn ſcheint. Die Deutſchen auf 
ber einen Seite ſind durch gute Schriften, 
ſonderlich die Ueberſetzungen aus dem Engli⸗ 
ſchen, wirklich feiner geworden. Auf der ans 
dern Selte gibt Herr Gottſched immer mehr 
Bloͤßen, und arbeitet, indem er uns zu fchas 
den meint, an feinem eignen Untergang. Itzo 
wäre es vielleicht um drey oder vier Streiche 
zu thun, ſo wuͤrde es um ihn geſchehen ſeyn, 
und man koͤnnte es noch dahin bringen, daß 
auch das Schilfrohr fluͤſtern wuͤrde: auriculas 
asini Midas rex habet. Haben nicht Pope und 
Swift es mit ihren obſchon zum Theil ſehr | 
anſehnlichen Dunſen dahin gebracht? 
Sie ſehen, daß wir juͤngere Leute in Zuͤrich | 
auch etwas zu dieſer ehrenvollen That beytra— | 
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ragen möchten. Aber man muß uns nicht 
allein laſſen, zumal da, ohne unſer Verſchul⸗ 
den, durch ein ſehr unbilliges Vorurtheil, alles 
vas von Zuͤrich kommt, zum wenigſten der 
gaͤlfte des Nutzens, den es ſchaffen koͤnnte, bes 
aubt wird. — Wir uͤberſenden Ihnen den Uns 
ang von Edward Grandlſon's Aufent- 
alt in Goͤrlitz. Es ſind noch fuͤnf Briefe 
brig, deren einer die Geſchichte der Rhapſo— 
olſten enthaͤlt; ein andrer Unterredungen uͤber 
bie ſogenannte Friedfertigkeit der Leute, die 
m Streit zwiſchen Vernunft und Unſinn neu- 
ral bleiben, oder zwiſchen dem Parnaß und 
dlocksberg eine Vereinigung ſtiften wollen; 
n einem andern werden die Rechte der Kritik 
roͤttert, und bey Unterſuchung eines gewiſ— 
en bekannten Vorurtheils gezeigt, daß die 
reiften Deutſchen die noͤthige Freymuͤthigkeit 
n Behauptung der Wahrheit von der Grobheit 
(cht zu unterſcheiden wiſſen. Der merkwuͤr— 
igſte aber iſt ein Brief von Herrn Grandi⸗ 
on ſelbſt, in welchem die Triebfedern der in 
en andern Briefen erſcheinenden Phaͤnomenen 
utdeckt, und der Charakter der deutſchen Nas 
on entworfen wird. Das ganze Werkchen 
Irhaͤlt zuſammengenommen eine ziemlich voll 
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ſtaͤndige Aufklärung der melſten ſtreitigen 
Punkte, und greift viele Hinderniſſe des guten 
Geſchmacks kuͤhnlich an; und die Art der Ein⸗ 
kleidung wird es, wie ich hoffe, auch ſolchen 
Leſern empfehlen, die ſonß über Streitſchrlften 
hinwegzuſehen pflegen. — Herr Geßner wird 
Ihnen einen Vorſchlag wegen Publication die 
ſer Schrift zu thun die Freyheit genommen 
haben. Ich habe der Sache noch mehr nach 
gedacht, und finde, daß es vielleicht nicht uͤbe 
ware, wenn Sie, (dafern Sie keine beſonder 
Einwendung dagegen haben) dieſe Schriften 
dem Herrn Leßing in Berlin uͤbergaͤben, welcher 
wie mich duͤnkt, eben kein Feind der guten 
Sache iſt, oder doch eben ſo leicht fuͤr fi 
koͤnnte in Bewegung gebracht werden. © 
fcheint ein ruͤſtiger Mann zu ſeyn, und ei 
ſollte ihm wohl nicht vlel zu ſchaffen machen 
eine Parthie anzunehmen, bey der er feine 
Vortheil finden, und feinen Wltz am beßtei 
anwenden koͤnnte. Es waͤre meines Erachten 
nicht uͤbel, wenn man dieſen Mann, der ſein 
guten Partes hat, fuͤr die gute Sache gewinne 
koͤnnte; denn er Be alle Qualitäten u einen 
Champion. | 

Verzeihen Sie, daß ich gleich in nene 
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rſten Schreiben fo freymuͤthig bin, Ihnen vier 
Seiten voll vorzuſchwatzen. Ich laͤugne meinen 
. fuͤr die Ausbreitung des Bonſens und 
bes guten Geſchmacks gar nicht, und ich weiß, 
aß Sie ihn gar nicht müßbilligen. 


— 


XXVXVI. 
An Schinz. 


Zuͤrich, den 22. Jenner 1755. 


Vergeben Sie mir, mein Wertheſter, daß 
ie ſo lange haben warten muͤſſen, ehe Sle 
in Zeichen meiner Exiſtenz in dleſem neuen 
Jahre geſehen haben. Sie werden indeſſen 
leicht erachten, daß ich den großen Schritt 
unvermerkt gemacht habe, und daß ich Ao. 55. 
einen Schinz nicht weniger liebe als Ao. 54. 
und daß ich ihm zu allen Zeiten ſo viel Gutes 
wuͤnſche, daß es wunderlich waͤre, wenn ich 
zu der Zeit etwas beſonderes machen wollte, 
da man ſo viel gedankenleeren Schall in Form 
von Wuͤnſchen einander entgegen hauchet. Des 
finden Sie ſich mit Ihrer theuren Daphne und 
der Frau Mutter recht wohl? Wir leben hier 
gauz vergnuͤgt, und warum nicht? Wie oft 
ſegne ich den Tag, der mich hleher gebracht 


— 
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hat! Ich habe mich aufs neue feſter hiehei 
gebunden. Ich werde zum Junker Amtmanr 
Gr“ ** ius Haus zlehen, um feinen Sohn, 
zu dem ich gute Hoffnung habe, mehr unte 
meiner Aufſicht zu haben. Ich werde von aller 
ſelnen und ſeiner Frau Gemahlin Verwandten 
ſehr geſchaͤtzt; rechnen Sie jetzt noch, daß 
Bodmer und Breltinger meine Freund 
find, daß fie geſund find, daß mich Wafeıl 
und Kuͤnzli und Heß lieben, daß Schin, 
keinem von dieſen, in der Liebe zu mir, da 
Vorrang laͤßt, (oder thue ich Ihnen Unrecht 
mein Freund?) Daß Serena, Selima, Die 
tima, Melißa und — nein! liebe Daphne, ich 
vergeſſe Sie nicht; und die unſchuldige, fromm, 
Daphne meine Freundinnen find; daß ich in den 
Ferne das Herz eines Sulzers und Spal 
dings habe; daß es meinen Eltern wohl geht 
und daß ſie auch in mir gluͤcklich ſind. 31 
dieſem allem zählen Sie, was nothwendig 
dazu gehört, eine Seele, die mit himmliſchel 
Zufriedenheit zuruck ſehen, und mit ſuͤßen 
Hoffnungen vor ſich ſchauen darf. Iſt nich 
ein Geſchoͤpf Gottes in ſolchen Umfländer 
gluͤcklich? Freuen Sie ſich alſo über Ihrer 
Freund, und wenn Sie ihm etwas wuͤnſcher 
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wollen, fo wuͤnſchen Sle ihn ſeines Gluͤckes 
mmer wärdiger, das iſt, immer welſer, ims 
ner rechtſchaffner zu ſeyn. | 

Es find mir von neuem ſtarke Propofitlonen 
öhne Bedingung gemacht worden, die mich 
yon Zürich abgerufen hätten. Ich habe fie aber 
überwunden, und hoffe nun noch etliche Jahre 
n aller Stille im Schooß der Freundſchaft 
echt gluͤcklich zu ſeyn. 


XXXVII. 
An Ebendenſelben. 


Zuͤrich, den 15. Februar 1735. 


Mich verlangt nach dem Fruͤhling, der mich 
nter dem begleitenden Morgengeſang der 
erche wieder nach Altſtetten zu meinem Schinz 
nd ſeiner Daphne fuͤhren wird. Denn ich 
he doch, daß es mit unſerer Correſpondenz 
icht recht von Statten gehen kann, wofern 
lr nicht, wie ehemals unfere beyden Freunde, 
dodmer und Heß, einen Noah oder ſonſt etwas 
on dieſem Belang haben, welches unſere Ge— 
nfen hervorlockt, und unſere Feder in einer 
gulaͤren Actlvitaͤt erhält. Wenn es Ihnen 
aran gelegen iſt, ſo ſtrengen Sie Ihre Ima⸗ 
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gination an, und erſinnen etwas dergleichen. 
Iſt nicht irgendwo eln Patriarch uͤbrig, von 
dem ich eine Epopee ſchreiben und Ihnen 
Stuͤck fuͤr Stuͤck zu beurtheilen geben kann? 
Es waͤre um ſo viel noͤthiger, da Sie anfans 
gen bald fo paſtoraliſch und fo ſchlummernd 
und gleichgültig gegen die gelehrte Welt zu 
thun, wie unſer allerliebſter Heß. Wir werden 
Ihnen das ſobald nicht erlauben, darauf om 
laſſen Sie ſich. 

Sagen Sie mir doch, was aus der 91 
fiade werden fol, wenn fie Klopſtock unvoll 
endet zuruͤck laßt? Soll fie eine unvollendet 
Venus bleiben? Wo nicht, wer ſoll ſie aus 
bilden? Wer kann es? Und wenn es jemand 
koͤnnte, wer wird es wollen? Denn es war 
eine undankbare Arbeit, wobey man ſchwerlich 
etwas anders als die ſchaͤrfſten Critiken davon 
truͤge. Klopſtock haͤtte es zu verantworten, 
wenn ihn der Tod uber feiner Arbeit uͤbereilte, 
er hat ihm Zeit genug gelaſſen. 
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XXXVIII. 
An Sbendenſelben. 
Zurich, den ısten Maͤrz 1755; 


Vergeben Ste, daß Ihre liebreich ungeſtuͤme 
Begierde, die Briefe der erhabenen Serena 
zu leſen, nicht ſobald, als Sie wuͤnſchten, 
erfüllt worden. Sie waren damals in den 
Haͤnden elner Freundinn, welche ſelbſt ſehr 
vortrefflich ſeyn muß, well ſie faͤhig iſt, die 
ebhafteſte Bewunderung und zartlichfte Liebe 
für meinen irdiſchen Engel zu empfinden. Jezt 
erhalten Sie nebſt den drey Brlefen meine Ant— 
wort, oder vielmehr mein Schreiben an S. 
denn Sie werden aus Ihren Briefen erſehen, 
daß ich nicht direkte auf dieſelben antworten 
durfte. Ich habe auch einen aufrichtig freunds 
ſchaftlichen Brief an den edelmuͤthigen La 
sche geſchrieben, worin ich ihn bitte, mir zu 
rlauben, daß ich mit ſeiner Geliebten unter 
ſeiner Aufſicht correſpondiere. 

Die Briefe meiner Freundinn, die ich mit 
groͤßerm Recht, als Klopſtock feine Cidli, 
Schweſter und Clariſſa nennen darf, werden 
Sie zwar in wehmuͤthlge Empfindung ſetzen, 
aber Sie werden ſich zulezt in Bewunderung 
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Ihrer Tugend, in Hochachtung fuͤr ihre große 
Seele, und in Empfindung unſerer Kleinige 
keit gegen ein ſolches Herz verlieren. | 
Sehen Sie, was ich mir mit dem Einfall, | 
unſere Correſpondenz habe zu ihrem Unterhalt 
ein Heldengedicht noͤthig, zugezogen habe. Sie 
erinnern mich an alle meine Projekte, und fos 
dern beynahe, daß ich alle zugleich ausführe, 
Ich freue mich, daß Sie mich ſo lieb haben, 
daß Sie auch meine zufaͤlligen Gedanken nicht 
aus Ihrem Gedaͤchtniß laſſen. Aber ich Bitte 
Sie doch um Quartier, wegen Ihrer Server 
gen. Sie wiſſen noch lange nicht alle mein 
Projekte. Ich haͤtte faſt Luſt, ein kleines Buch 
unter dem Titel Projekte, herauszugeben, 
und vielleicht andere zu erwecken, Haͤtte 0 
zwoͤlf ſubordinierte Seelen, deos minorum 
gentium, die unter meiner Aufſicht fünden, 
und mit der meinigen völlig harmonirten, 
ich wollte allen zwoͤlfen vollauf zu thun geben. 
Jezt verſpreche ich nicht vlel, in der Hoffnung, 
immer etwas zu thun, das mich gegen 4 
Vorwurf ficher ſtelle, als ob ich ſchlummere. 
Melne Zelt wird wohl angewandt, wenn ich 
gleich nicht immer ſchreibe und drucken laſſe. 
N Muß man nicht auch wieder leſen und dee | 
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Ideen ſammeln und rangiren und bearbeiten, 
ehe man wieder ſchrelben kann? Voyes Schaf- 
tesbury's Advice for an Author; 


XXXIX. / 
An Ebendenſelben. 


Ohne Datum. 


Das ungemeine Empreſſement, das Sie bes 
zeugen, mich zu ſehen, iſt mir als ein Zeichen 
Ihrer unveränderten Freundſchaft hoͤchſt anges 
nehm. Aber, lieber Freund, wiſſen Sie nicht, 
daß man feine Freunde um etwas, das fie 
uns vielleicht abſchlagen muͤſſen, niemals ſo 
heftig bitten muß, daß fie dadurch in Verle— 
genheit geſetzt werden. Glauben Sie mir, 
daß ich nicht weniger als Sie, verlange Sie 
und Daphne und Ihr liebes Mädchen zu fe 
hen. Aber ich hoffe, Sie werden fo guͤtig 
ſeyn, einen Freund, der ſchon einige Wochen 
die Einfluͤſſe der Witterung empfindet, und 
U mehr wankende Geſundheit zu menagiren 
hat, diſpenſiren, wenn er bey dem jetzigen 
ungeſunden Wetter noͤthig findet, das Haus 
zu hüten; zumal da wir über das Oſterfeſt 
einander wenig genießen, und von den vielen 


Freundſchaft und Zärtlichkeit Dero Frau 


duͤnkt mich das proximum fo eingerichtet, 
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Sachen, die wir einander zu ſagen haben, 
kaum den zehnten Theil ſagen koͤnnten. Ver 
laſſen Sie ſich darauf, daß ich, ſobald dle 
ſchoͤnen Tage kommen, ganz gewiß Ihnen einen 
eignen Tag in der Woche widmen will. Es 
ſoll feyerlich gelobet ſeyn! — 

Ich gruͤße mit reſpektiver Ehrerbietung, 


Schwiegermutter, Frau Liebſte und das allers 
liebſte Mädchen, welches mir, wenn ich kuͤnf⸗ 
tig komme, im May, mit Blumen bekraͤnzt, 
entgegen gehen ſoll. Kuͤſſen Sie es in mei 
nem Namen. Adieu. 


XII 
An Bodmer. 


Ohne Datum. 


Ich uͤberſende Ihnen indeſſen (bis ich Sie 
muͤndlich ſpreche) das Projekt wegen eines 
Preiſes fuͤr das beſte Trauerſpiel. Sie wer— 
den nicht zweifeln, daß mir der Einfall an 
ſich ſehr wobl gefallen hat. Wenn ich aber 
meine Gedanken freymuͤthig ſagen ſoll, fe 
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daß man es erſt dann publichren! darf, wenn 
die Berllntſche Geſellſchaft hinlaͤngliche Pros 
ben von allen den Gebrechen des Verſtandes 
und Herzens gegeben hat, die ihr darinn ſo 
ſcharf zur Laſt gelegt werden. Wenn die Ver— 
muthung, daß die Nicolaiten und dieſe So— 
cietaͤt die gleichen ſeyen, ganz ſicher wäre, fo 


auszuſetzen; aber wir haben gewiß keinen ge— 
nugſamen Grund dieſes zu glauben, und ich 
fuͤrchte daher, wir moͤchten durch ein allzura— 
ſches Urtheil der Verdammniß, uns ſelbſt nach— 
theilig ſeyn. Ob nicht dle Aufgabe ſelbſt fuͤr 
die Deutſchen zu ſchwer und hingegen ein mo? 
raliſcher Erweis gefuͤhrt werden koͤnnte, daß 


zu liefern, uͤberlaſſe ich Dero eigner Erwaͤ— 
gung. Endlich ſind die Richter, Sie und Herr 
Chorherr ausgenommen, von einer ſolchen Art, 
daß fie thells bey den Deutſchen keine Autorl⸗ 
taͤt haben, theils das Richteramt uͤber eine 


es kann jemand große Verdienſte haben und 
doch nicht der competierliche Richter in der— 
gleichen Sachen ſeyn. Aber genug von mei⸗ 
nen untelfen Gedanken, ſo wie fie mir bey 
* f 5 


a 


fie noch nicht faͤhig find ein gutes Trauerſpiel 


Tragoͤdie ſelbſt nicht übernehmen wuͤrden; denn 


fande ich nichts an dem Urtheil von Ihnen 


*. 
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Durchlefung des Projekts beygefallen. Wir 
koͤnnen die Sache muͤndlich genauer a. 
deln. 5 75 


XII. 
An Gleim. 


Zuͤrich, den 9, April 17855. 


Wie empfindlich bin ich für die freundſchaftz 
lichen Geſinnungen, die Sie in Ihrem gütigen 
Schreiben fuͤr mich zeigen! Und wie angenehm 
iſt es mir, das Bild, welches man mir von Ih 
rem edelmuͤthigen Charakter gemacht hat, fo ges 
treu zu finden. Ich werde allezelt Ihre Freund⸗ 
ſchaft als ein ausnehmend ſchaͤtzbares Gut an 
ſehn und zu erhalten bemuͤht ſeyn, und mich 
ſehr gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn Sie, wie Sie 
mir Hoffnung gemacht, fortfahren werden, mit 
zuweilen etliche muͤßige Stunden zu ſchenken. 

Ich haͤtte meine Antwort auf Ihr verbind⸗ 
liches Schreiben ſo lange verſchoben, bis ich 
die Ankuͤndigung der Dunclas haͤtte einſchicken 
koͤnnen. Es hat mich aber etwas gedrungen, 
Ihnen ſo bald als moͤglich zu ſchreiben, um 
einer Disharmonle vorzubauen, die durch eine 
Stelle des achten Brlefes der Grandiſonſchen 
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Briefe, wle ich beſorge, hätte koͤnnen verurs 
ſacht werden. Ihre Freundſchaft, Ihre edle 
Offenherzigkeit und mein eignes Herz verbin⸗ 
den mich, Ihnen mit aller möglichen Aufrichs 
tigkeit zu ſchreiben. Als dieſe Briefe geſchrie— 
ben wurden, machte ein uͤbelgeſinnter Menſch 
bier eine Recenſton bekannt, worin diejenige 
Stelle meiner Abhandlung vom Noah, die 
Herrn Ramler angeht, auf eine ſehr imper? 
tinente Art geruͤget, und Beſchuldigungen auf 
mich und die ſogenannten Herren Schweizer 
uberhaupt gewaͤlzet wurden, die uns zu viel 
thun. Iſt mir recht, fo ſchreibt ſich die Re- 
cenſion von Greifswalde her. So wenig ich 
onſt Luſt habe, mich ſelbſt in ſolchen Faͤllen 
zu vertheldigen, ſo ſehe ich doch, daß ich, da 
ich überzeugt bin, daß ich recht gethan, mei⸗ 
nem morallſchen Charakter ſchuldig wäre, ſo⸗ 
phiſtiſche und parteyiſche Beſchuldigungen, 
die ihn beflecken wollen, abzuwiſchen. So ent— 
fand der achte Brief, worin ich einem ehr; 
würdigen Geiſtlichen und braven Mann die 
Klagen in den Mund lege, welche in gedach⸗ 
ter Recenſion gegen die Herren Schweizer und 
mich auggefchüttet werden. Dieß machte es 
nothwendig, der Sache des Herrn RNamler 


| 
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ausführlicher zu erwaͤhnen. Dleſer Brlef iſt 
ſchon mehr als ein halbes Jahr geſchrleben, 
und ich hatte damals kelnen beſondern Grund, 
einen Mann, der mir wenig bekannt iſt, auf 
meine eigene Unkoſten zu fchonen, zumal d 

Jemand ſchrieb: „Herr Ramler werde meine 
Gegenkritik verachten.“ Eine Empfindung, die 
ſich fuͤr ihn gegen mich ganz gewiß nicht 
ſchickt, auch nicht einmal wenn ich * 
hätte. So ging es beym Urſprung dieſer Briefe, 
Da wir vor einiger Zeit auf den glückliche 
Gedanken gekommen, uns Ihren guͤtigen Bey | 
ſtand zur Publikation dieſer Schrift zu erbit 
ten, und Sle unſerm Wunſch ſo gefaͤllig ent 
ſprachen, hatte ich in der That ganz aus dem 
Sinne gelaffen, daß Herr Ramler in diefem 
Briefe vorkomme. Es fiel mir erſt ein, ale 
das Paquet vor vier Tagen abgegangen war 
Dieſes machte mich ſehr unruhig. Ich fah, 
daß Sie, mein wertheſter Herr, diefe Sache 
unmöglich fo anſehen koͤnnen, wie ich, da Sl 
Herrn Ramler naͤher kennen, und ihn alt 
einen Freund lieben; da er mir hergegen we 
nig bekannt lſt, und ich ihn nicht anders trak 
tiren konnte, als ich ihn fand. Ich ſtelle mii 
auch vor, daß es Ionen unanſtändlg ae 
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n könnte, daß dleſe Sache wieder aufges 
ruͤhrt wuͤrde, zumal wenn Ihnen gemeldete 
unbillige Recenſion nicht bekannt waͤre ꝛc. 
Jetzo ſoll mein Herz fortfahren ſich Ihnen auf— 
richtig zu entdecken, und dann uͤberlaſſe ich 
alles Ihrem Gutfinden. Es iſt mir an der 
Approbation und Achtung aller Vernuͤnftigen 
und rechtſchaffenen Leute viel gelegen; es iſt 
mir an Ihrer Freundſchaft, meln Herr, ſehr 
viel gelegen; auch an Herrn Ramlers Gewo— 
genhelt, da er Ihr Freund iſt, und ich nicht 
dle geringſte Pique gegen ihn habe, noch zu 
haben Urſach finde. Es iſt mir aber auch viel 
daran gelegen, mir ſelbſt, wenn ich recht 
handle, gleich zu bleiben, und es ſteht mir 
nicht an, mich zu verurtheilen, oder verurthei— 
len zu laſſen, wo ich es nicht zu verdienen 
glaube. Sehen Sie nun, ich bitte Sie, was 
hier zu thun ſey. Glauben Sie, daß Herr 
Ramler durch dieſen Brlef beleidiget werde, 
(wie ich ſage) ſo ſtreichen Sie darin aus, wie 
| Sie wollen, Sie haben von mir unumſchraͤnkte 
Vollmacht. Oder gefaͤllt es ihm, ſich in einer 

Note unter dem Text oder anderswo zu recht⸗ 

fertigen, ſo wird es mir nicht im mindeſten 

de ſeyn. Es iſt dem einen erlaubt, was 
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dem andern. Gewiß itt, daß auf meine 
Seite nicht ein Schatten von Begierde ift zu 
beleidigen oder weh zu thun, und daß ich mich 
ſehr nach einer wahren Harmonie unter den 
guten Koͤpfen ſehne, welche leichter zu bewerk 
ſtelligen wäre, als man vieleicht denkt; wenn 
man ſich nur gegen einander erflärte. . | 

Ich habe Ihnen die lauterſte Wahrheit ge 
ſchrieben, und hoffe, Sie werden die Sache 
fo leiten, daß Herr Ramler zufrieden feon 
koͤnne. Ich werde die Freyheit brauchen, Jb. 
nen einen andern Brief zu ſchrelben, wenn ich 
die Dunciade ſchicke, und verbleibe indeſſel 
mit der wahrſten Hochachtung und freundſchaft 
lichſten Ergebenheit ꝛc. 


XLII. 
An Herrn Diacon Stapfer 
in Brugg *). 


— ̃ ——— 


Zuͤrich, den 13. Februar. 172 


Sie haben zu viel Menſchenfteundlächkel, 
als daß es Ihnen gleichgültig ſeyn konnte, 


*) Nachmahligen zweyten Pfarrer am Münſter 
Bern. Dieſen Brief veranlaßte eine Predigt Se 
Stapfers „Betrachtung über den e in eifaben.“ 
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venn Sie hören, daß auch Ihnen unbekannte 
Jerfonen mit zaͤrtlicher Hochachtung für Sie 
ingenommen fi find. und ſich Ihnen ſehr ver; 
flichtet erkennen. Ohne Zweifel hat die Les 
ung der vortrefflichen Rede, die Sie den Lieb— 
abern der Wahrhelt mitgetheilt haben, bey 
ielen eine ſolche Wirkung gethan, aber nicht 
lle werden ſo kuͤhn ſeyn, wie ich, es Ihnen 
elbſt zu ſagen. 

Es iſt eine meiner tößten Freuden, wenn 
tie wieder ein Mann von großen Te Talenten be⸗ 
annt int wird der einen gucen, Gebrauch davon 


lacht, und eine no tößere, wenn derſelbe 


e 


Gahrheiten der himmliſchen Lehre Jeſu durch 
rungen iſt, und der zugleich fo viel Gaben 
nd Geſchicklichkeiten beſitzt, daß er zur Aug; 
bene der Religion etwas kraͤftigeres als 
Vuͤnſche oder hoͤchſtens ohnmaͤchtige und übel: 
erſtandene Bemühungen beytragen kann. Meine 
freude iſt ungemein, wenn ich an einem fol: 
hen Mann die Kunſt des Redners finde, dle 


| : 
J wegen ihrer Gewalt uͤber die Herzen und 


Sie war durch den ſeligen Herrn Ritter von Zim- 
mer mann, in Zürich bey Heidegger und Compagnie 
1756 zum Drucke befördert worden. 


» 


Ba ee, 


in Chriſt if, deſſen Herz von den großen 
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wegen des Gebrauchs, den die Lehrer de 
Wahrhelt von ihr machen koͤnnen, fuͤr di 
fhönfte und beſte aller Kuͤnſte halte. Was he 
ben wir ſonſt (da wir keine Wunder thun Fon 
nen) womit wir die ſchlummeruden Menfche 
aufwecken, ihren Eckel vor der Wahrheit bi 
nehmen, ihre Triebe und Affekte, dle fuͤr da 
Gute ſo unthaͤtig ſind, aufbringen und ihre 
zerſtreuten herumflatternden Geiſt firiren um 
aufmerkſam machen koͤnnten, die Stimme d 
Wahrheit und der Gottheit, die in Ihnen t 
det, zu hoͤren. Mich duͤnkt, wem der 
der Geiſter die ſes große Talent gibt, dem 
er mit demſelben Gewalt über viele See 
und fordere von ih m alle feine Kraͤfte ai 
wenden, daß er fie überrede und wie mit 
ßer unwiderſtehlicher Gewalt noͤthige, ſich 9 
rem Schoͤpfer zu heiligen und ihrer gr 
Beſtimmung gemäß zu leben. Ich habe keln 
angelegnen Wunſch, als das Werk des Hen 
mit wahrem Eifer und gruͤndlichem Nachdtt 
getrieben zu ſehen, und es iſt darum mein 
Seele in ihrer Einſamkeit nichts entzuͤckende 
als immer mehr ſolche, mit ihr befreundet 
und von dem gleichen Geiſte getrieben“ Seel 
zu finden, die ihre Starke, ihre Gewalt b 


| 
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ndere zu einem fo ſellgen Zweck anwenden, 
s dleſer iſt, die Tugend, die Liebe zu Gott, 
en thaͤtigen Glauben der goͤttlichen Wahrhei— 
n und bakungen zu erwecken und zu uns 
erhalten. 

Ich fchrieb vor einiger Zeit aus vollem Her—⸗ 
in meine Gedanken und Wuͤnſche hieruͤber an 
en ehrwuͤrdigen J * und alle, die ihm gleis 
hen. Wie wenig hoffete ich damals in der 
Rähe einen ſolchen zu finden, der allem meis 
em Verlangen uͤber dieſen Punkt entſprechen 
zunte. Ich ft A e 8 


gefunden zu. 
aben, ı rflacßend dleſes Vergnügen 
9 könne 1 Sie daraus erlehen daß ich alle 
urcht oder Be enklichkeit bey Seite ſetze, und 
| hnen ſelbſt, wie einem Freunde, alles ſage, 
has Sie mich, ohne Ihr Wiſſen, zu denken 
eranlaßt haben. Erlauben Sie mir noch 
ihnen zu ſagen, daß Sie uns große Hoffnun⸗ 
en gemacht haben, groß fuͤr alle, die ſich 
ur das Gute intereſſiren, und ſelbſt durch 
erſelben Erfüllung zu gewinnen haben. Moͤge 
er gute Engel, der Ihnen eingegeben hat 
ihre weiſe, herzruͤhrende und maͤchtig begei— 
zernde Betrachtung des Erdbebens bekannt zu 


vr 
1 
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machen, Sie ferner bewegen, den beſſern Thel 
der Menſchen ſo nachdruckvoll zu lehren, 4 
ſo heilſam zu vergnuͤgen. 

Ich habe Ihnen noch etwas wegen der be 
wundernswuͤrdigen Schilderey ſagen wollen 
mit welcher Sie Ihre Rede beſchließen, un 
welche, wie alles was Sle in dem practiſche 
Theil ſagen, mich noͤthigte, von Ihnen z 
denken, was eln Alter vom Perikles ſagte: | 

Heganr 'eBgovsa, Se 

Ile g ri emsnddıcev ERL Tois Ae. 

Aber ich fange an zu merken, daß ie Be; 
a | 
bin, ob ich gleich nor noch lange nic t alles g ges 
habe, was ich füt für S Sie empfinde. 

Nur noch eins: Glauben Sie nicht) k 
ich Ihnen durch dief ſen Brief, den mein 2 | 
gefchrieben | hat b eln zu ruͤckgegebnes Le Lob! hal 
abnöthigen tv: wollen. Laſſen Sie mich, wen 
Sie fo guͤtig g find mir zu ſchreiben, nicht a 
dieſen kraͤnkenden Gedanken kommen. We 
Ste mir, ohne ſich Zwang anzuthun, 800 
koͤnnen, daß Sie freundſchaftlich für m 
fen, fo tſt 8 als was Ri 0 Ri: 
Des W. 


XLIII. 
An Zimmermann. 


Zuͤrich, den 11. May 1756; 


Hochedelgeborner Herr, 
| Wertheſter Freund! 


Um Ihnen einen lebhaften Beweis zu ge— 
en, daß ich nicht ſo demuͤthig bin, wie Sie 
laubten, nenne ich Sie mit einem Nahmen, 
en ich ncht wagen dürfte, wenn ich mir nicht 
wußt wäre, daß ich ihn noch verdienen würde. 
die Vertraulichkeit, die mir dieſes gehoffte 
zerhältniß unter uns einfloͤßt, befiehlt mir 
hnen zu ſagen, daß mir hochgetriebene Lobs 
jeüche ſchmerzliche Empfindungen machen, 
ud d daß ich mich ſelbſt ſo klein empfinde, als 
0 Ihnen groß vorzukommen ſcheine. Von 
un an, da ich Sie als meinen Freund ans 
he, erwarte ich nichts mehr von Ihnen, das 
ich auch nur einen Augenblick lang aufdläs 
an koͤnnte. Ihr Tadel, Ihre Belehrung, wird 
ir angenehmer ſeyn, als alle dieſe ſchoͤnen 
sachen, welche ſonſt die Scrlbenten einander 
ı fagen pflegen. 

Es war mir ausnehmend erfreulich, von 
nen eine Beſtaͤtigung meiner eigenen Beo⸗ 


ER 
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bachtungen zu erhalten, daß wir in vleler 
Stücken mit einander ſympathyſiren. Wie kant 
ein Mann, deſſen Empfindungen ſo zart un 
edel find, anders als mit mir verwandt ſeyn! 
Dieſes toͤnt nicht demuͤthig, aber es iſt dh 
Wahrhelt, und ich ſage es nur Ihnen. 4 

Herr Canonicus Breitinger hat mich vol 
Zeit zu Zeit mit Nachrichten von Ihnen erfreut 
Je mehr Sie mir bekannt wurden, deſto meh 
hoffte ich in Ihnen einen Freund zu finden 
Die angenehmſte Entdeckung war, als ich . 
mer mehr in dem Gedanken beſtaͤrkt wurde 
daß Sie auch in der Ueberzeugung von un 
rer himmliſchen eee mit mir ſom path 
ſirten. 7 
Wie guͤtig ſind Sie, daß Sie meinen bl 
ßen Wuͤnſchen ſchon entgegen eilen? ich daß 
Ihnen verbindlichſt für Hartley; ich mu 
Sie aber bitten, daß Sie uns ihn noch e 
paar Wochen erlauben, denn ich muß d 
Stunden’ zuſammen ſuchen, die ich ihm wi 
men kann. Bald habe ich mich durch d 
phyſiologiſchen Thell hindurch gearbeitet, d 
mir Muͤhe macht, weil dleſe Art von Sen 
lation mit meinen herrſchenden Ideen an 
ſo ſchwachen Faden zuſammen hängt, 00 bi 
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ingefaͤhr wie Sokrates, und zwar nicht aus 
Nachahmung, uͤber die Erklaͤrung der Phaͤno— 
nene in der materiellen Welt nicht ſehr neu— 
ierig; doch hat mir ſowohl die Methode als 
‚a8 Syſtem ſelbſt, und die ſcharfſinnige Art 
vomit er die Phaͤnomene daraus erklaͤrt, Ver 
uͤgen gemacht. Aber prüfen kann ich es 
ntweder gar niemalen, oder doch nicht ohne 
iederholte Lektur. Sonſt wuͤnſchte ich, daß 
hyſiologlie und Pſychologie immer von eins 
nder geſchieden blieben, oder wenigſtens daß 
an den Leib nie fuͤr etwas anders, als das 
enſorium und das Inſtrument der Seele an— 
he, ohne das Gewebe der Fibern allzu ſehr 
it derſelben zu verflechten. 

Belieben Sie Herrn Stapfer meiner zärtlich? 
ten Ergebenheit zu verſichern, und ſich ſelbſt, 
aß ich mit ausnehmender Hochachtung ſey ꝛc. 


XLIV. 


An Ebendenſelben. 
Zuͤrich, den 19. May 1756. 
* 
Herr Canonicus Breitinger hat die Guͤtigkeit 
ehabt, mir, mit vermutheter Erlaubniß des 


herthen Verfaſſers, ein Gedicht über Lisbons 
Wielands Briefe, I. B, 12 
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Verwuͤſtung von Euer Hochedelgeboren, mit 
zutheilen, und heute berichtet er mich: Sie 
ſeyen geſonnen es bier drucken zu laſſen. Dies 
ſes veranlaßt mich, Sie um die Erlaubniß zu 
bitten, daß ich die Correktur der erſten Probe— 
bogen beſorgen dürfe, theils damit der Druck 
ſchneller befoͤrdert werde, theils einiger gram⸗ 
matiſchen Kleinigkeiten wegen, die ich, wenn 
Sie es mir erlaubten, aͤndern wuͤrde. Ich 
würde ſogar die Freyheit nehmen, einen gan 
zen Vers zu emendiren; denn Sle muͤſſen mlt 
geſtatten, den Vers: 

Und Teufel moͤgen ſich mit Methaphyſik plagen a 
für einen grammatiſchen Fehler, oder für eln 
cp , des Abſchrelbers zu halten. Seyn Sie 
ſo guͤtig, mein wertheſter Herr, und melden 
mir, wie Ihnen dieſe freye Bitte anſteht. 
Dieſes wenigſtens werden Sie glauben, daß 
es kein Compliment iſt, wenn ich Sie aller 
meiner Hochachtung und Ergebenhelt verſichere, 
und mich mit Freuden nenne ꝛc. 


* 
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XLV, 
An Ebendenſelben. 
| Zuͤrich, den 12. Juny 1756. 


Der Druck Ihres Gedichts geht wider meis 
nen Willen ſo langſam, daß ich beſorge, Liſſa— 
bon werde ſchon wieder hergeſtellt ſeyn, ehe 
wir ſeine Zerſtoͤrung ausgekuͤndet haben. Dle— 
ſes wuͤrde dann dienen, den Titel, die Zer— 
ſtörung von Liſſabon, ein Gedicht, 
ahrſcheinlicher zu machen. 
Ich wollte Sie wuͤßten, mein Fend, wie 
ehr mich nach Ihren moraliſchen Discurſen 
geluͤſtet, wovon mir unſer Herr Breitinger 
etwas geſagt hat. Es hat mir ungemein wohl 
gefallen, daß Sie von der Art, wie derglei— 
chen Aufſaͤtze entſtehen ſollen, eben fo denken 
| je ich. Ich bin der ſcientifiſchen oder ſchul— 
mäßigen Moraliften herzlich uͤberdruͤß ig, und 
— mehr Montagne, wenn unſere mo— 
raliſche Schriften nicht unſere Sentiments 
ind, ſo werden ſie auch bey andern ſchwerlich 
Sentiments werden, und wozu ſollen ſie dann 
augen als dem Duͤtenkraͤmer? 
Wir koͤnnen einem andern nichts nuͤtzen, wo⸗ 


| 


ern wir nicht den Weg zu feinem Herzen fin 
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den, und dieſes geſchieht, wenn wir ihn ſym⸗ 
pathetiſch, oder wenn Sie wollen magnetiſch 
machen koͤnnen; ſoll er aber mit uns empfin⸗ 
den, fo muͤſſen wir ja vorher ſelbſt empfinden, 
Und hiemit habe ich meinen Satz dem o n— 
ſter ir t. A propos de sympathie, mich duͤnkt 
Herr Hartley verſtehe ſich ſchlecht auf dleſe 
Materie, er miſchet alles untereinander, und 
unterſcheldet nicht einmal die Sympathleen von 
den Antipathieen. 
Wie ſympathetiſch ich ſey, koͤnnen Sle, 
mein allerliebſter Freund, daraus ſehen, daß 
ich mir ſchon eine folche Art Briefe an Sie zu 
ſchreiben angewoͤhnet habe, die der Ihrigen 
gleich kommt. Ich ſchreibe was mir beyfaͤllt, 
und wenn ich mit einem Gedanken ausgekom— 
men bin, fange ich eine neue Linie an. 
Meinen Sie, Ste haben ſich von u und 
pena ihrer Sünde wider die Metaphyſik ent 
lediget, weil Sie an Milton einen Mitfüns 
der haben? Iſt kein Unterſchied zwiſchen der 
Metaphyſik des Magistri sententiarum ode 
des Duns scotus und zwiſchen Platons und 
Lelbnitzens? Milton meinte die ſcholaſtiſcht 
Metaphyſik, und Sie abandonnirten dem Sa: 
tan, (ohne Zweifel dem Adramelech dem 
| 
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ſcharfſinnigen Erfinder des Fati stoici) die 
ganze Methaphyſik ohne naͤhere Beſtimmung; 
war das kein Schreibfehler? Kann der, wel— 
cher weiß, daß keln Floh unnuͤtz iſt, elne Wifs 
ſenſchaft fuͤr unnuͤtz halten? Kann es der, 
welcher weiß, daß alles gut iſt? Und uͤber 
dem haben Sie nicht daran gefinnet, daß die 
Doctores Resolutissimi in ihren abſtracten 
Speculationen ſo viel Wolluſt finden, als ein 
Liebhaber bey ſeinem Maͤdchen, eine Pruͤde bey 
der Clelia, ein Euler bey Calculirung der 
Sonnenſtrahlen, als ein kleiner Knabe, wenn 
er das erſte mal Hoſen traͤgt, und Herr Haller, 
wenn er in den Eingeweiden eines gehenkten 
Schelms herum wuͤhlet? Wenn der Teufel 
einen metaphyſiſchen Kopf hat, ſo wird ihm 
die abſtracte ontologiſche Queſtlon keine Plage 
machen. Alſo ſoll der Vers heißen: 

Und Darjes moͤge ſich an Methaphyſik laben. 

| 


Wenn Sie flat Darjes, Carpov oder Plou— 
quet ſetzen wollen, fo habe ich nichts dagegen. 
Die Pſychologie und Phyſiologie nicht zu 
vermengen, iſt leicht, wenn aber die Frage 
| Br ob ſich nicht aus der letztern vieles, was 

in der Seele vorgeht, erklaͤren laſſe, fo HE 
| dieſes etwas anders, und muß bejahet werden, 


182 


weil auch nach der Meinung der allergeiftige 
ſten unter den denkenden Koͤpfen, der Plate“ 
niker und Idealiſten, der Leib ein Spiegel 
der Seele iſt. Wo ich alſo nicht ſelbſt in dle 
Seele hinein ſehen kann, da gucke ich in ihren 
Spiegel. Man muß nur nie ſo reden, als ob 
der Leib etwas in der Seele, per influxum 
physicum gleichſam erſchaffe, welches ein ſehr 
gemeiner Fehler iſt, der mir nicht um meta⸗ 
phyſiſcher, ſondern um mor aliſcher Gruͤn— 
de willen mißfaͤllt. 

Ware es nicht ein ſehr artiges kiebeswerk, 
wenn Sie mir etwas von Ihren moralifchen 
Empfindungen in Manuſcript communtcirten? 

Von Gottſched werden wir naͤchſtens mehr 
erfahren. Ich habe ſehr wenig mit ihm zu 
thun. Ich wollte eigentlich an das ganze hei— 
lige Roͤmiſche Reich deutſcher Nation. Gott 
ſched allein iſt, ohne eine Art von Vergroͤße— 
rungsglas, unter meinem Geſichtskreis. Und 
von nun an habe ich mit Gottſchediſchen Dun— 
ſen weiter nichts mehr zu thun. Es gibt noch 
viele andere, welche auch expediret ſeyn wol- 
len. Es iſt ein ſeltſames Ding um einen mo⸗ 
raliſchen Operateur; wenn er gleich noch ſo 
viel zu thun hat, fo hat er doch keinen Zus 


. 
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lauf; er operlrt wie jener beym Moliere feine 
Patienten bon gré malgré. 

| Am Abend nach Pfingfien 1756. 
Noch eins. Ich habe mir etliche mahl den 
Kopf zerbrochen, ein paar Verſe von Ihrem 
Gedicht zu aͤndern; aber es wollte nicht gehen. 
Ich kann meine Ideen nimmer in v-lv—} 
— lv] Me 1 = |» hlneinzwaͤngen. Wenn 
Sie ja Verſe machen wollen, warum machen 
Sle feine — U | — [— — 2 — % | vu 
öder ſogenannte Hexameter. Inzwiſchen wuͤrde 
es gleich ſpaßhaft ſeyn, ob Sie eine Polos 
jaiſe oder Sarabande tanzten, wenn Sie einen 
Patienten beſuchen wollten. 

| f 
| XLVT. 

| An Ebendenſelben. 


Zuͤrich, den 17. Juny 1756. 
So angenehm als es mir iſt, an Sie zu 
ſchreiben, fo noͤthigen mich doch meine um— 
taͤnde, die mich in ſehr viele kleine Theilchen 
erreißen, wenn ich ſo ſagen darf, Sie um 
Nachſicht gegen die Langſamkeit, Unvollſtaͤn— 
Igkeit und Unordnung meiner Briefe zu bitten. 
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Ich ſchrelbe Ihnen jetzt von der Betrachtung 
über die Einſamkeit, welche Herrn Breltingers, 
Herrn Bodmers und meinen ausnehmenden 
Beyfall hat; denn vor ihnen verberge ich nichts, 
am allerwenigſten was von unſerm werthen 
Herrn D. Zimmermann kommt. 
Hier ſind einige wenige tadelnde Anmerkung 
gen, die uns beym Durchlefen begegnet find. ' 
Die Stelle (auf Bogen A.) aus einem Hab 
lerſchen Briefe, ſagt nicht viel, oder nichts 
Wohlgedachtes. Es läßt ſich nicht ſo kurz uͤber 
die alten ehrwuͤrdigen Bewohner der Thebalſchen 
Wuͤſte und den beſſern Theil ihrer Nachfolger 
abſprechen. Das einzige Wahre in dleſer Stelle 
iſt, daß eine ſolche Einſamkelt nicht für die 
meiſten ſey, und dieſes hat noch Wei 
in Zweifel gezogen. 4 
Auf Blatt d. „Herr W. ſetzt die Meßkuͤnſt⸗ 
ler,“ lles: „ſetzt die Meßkuͤnſtler, die ſonſt 
nichts als Meßkuͤnſtler ſind;“ oder noch beffer 
nach dem Sinn des gedachten Verfaſſers, „er 
ſetzt in die dritte Klaſſe unter andere Spe 
culative Koͤpfe von der geringern Art, 
auch gewiſſe Mathematicos.“ Sie muͤſſen 
Sorge haben, daß man nicht meine, ich denke 
eben fo unanſtaͤndig von den Schuͤlern des 
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Luklides, als ein gewiſſer Kalſer, vielleicht 
Tbeodos, der fie mit den Veneſicis, Chalda- 
b Magis ꝛc. in eine Klaſſe ſetzt. 

So beſtimmt und richtig, und Ihrer wuͤr⸗ 
dig das Urtheil iſt, das Ste über den rechten 
Brauch der Naturwiſſenſchaft, über den Werth 
der Sir Hans Sloane's, der Artedi's ꝛc. gefället, 
So uͤbereilt haben Sie hingegen uͤber Herrn 
Wolf und ſeine reſpectable Bemuͤhungen ab— 
geſprochen. Laſſen Sie ſich doch gefallen, 
ieſe Stelle zu retouchiren. Ich fuͤrchte Herr 
Haller hat Sie verleltet. Die Paſſage die Sie 
bey dieſer Gelegenheit von ihm anfuͤhren, iſt 
recht unverſtaͤndig, und er wird einem jeden, 
der weiß was Logik, Ontologie und scientia 
bantrersalium iſt, ſelbſt laͤcherlich, daß er ſich 
darüber aufhält, daß die Wolfianer die beſon⸗ 
dern Saͤtze den allgemeinen unterwerfen — daß 
ihnen ihre allgemeinen Grundfäge wie ein Si- 
gillum Salamonis dienen. Es ſchelnt 
Haller verſtehe ſich beſſer auf veritates indi- 
viduales als universales. Sie, mein Freund, 
muͤſſen ſich hüten, Ihren Lucius über die Los | 
gik lachen zu laſſen. Wie gefiele es Ihnen, 
wenn ich Ihnen ſagte: ich lache der Wiſſen⸗ 
ſchaft die as die Rege ln lehrt, no denen 
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mein Verſtand wirken muß, wenn er das 
Wahre zum Ziele hat, die mir praktiſcht 
Regeln gibt, deren habitueller Gebrauch mich 
in tauſend Faͤllen untruͤglich macht ꝛc. Wenn 
die Logik deswegen laͤcherlich iſt, weil man 
ohne fie vernünftig ſeyn kann, fo wollen win 
aus gleichem Grunde, alle andern Scienzen 
und Principlums ausziſchen. Sehen Sie wil 
die Logik ſich raͤchet. Sie haben nicht gemerkt, 
daß Sie ein armes Sophisma ſagen. 


XLVII. ' 
An Ebendenfelben. 


Fan Zuͤrich, den 21. Juny 1750. 


Sie melden mir einen Umſtand von Ihnen, 
der eine neue Aehnlichkeit zwiſchen uns ent⸗ 
deckt. Mir fallen auch von Zeit zu Zeit Plans 
zu * Werken ein, davon ich die wenlg⸗ 
ſten werde ausführen koͤnnen. Ich habe der 
gleichen Embryonen eine Menge, die nach der 
Exiſtenz ſchmachten. Die Abhandlung von den 
Genien iſt auch darunter, allein meine dermaz 
ligen Umſtaͤnde laſſen mir nicht die Muſſe und 
Freyheit des Geiſtes, die ich zu ſolchen Arbels 
ten noͤthig habe; ich ER zufrleden ſeyn, daß 
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h allmaͤhlig das eine oder das andere aus⸗ 
ihre, was mir am naͤchſten liegt, und darun— 
r iſt die gedachte Abhandlung nicht, die uns 
er tauſenden kaum einem verſtaͤndlich waͤre. 
Sie weit übertreffen mich Euer Hochedelgebos 
en an Activitaͤt! Ich verſchlummre wider mei— 
en Willen einen guten Theil meiner Exiſtenz; 
h fühle, daß mein Leib immer ſchwaͤcher wird, 
nd daß ſowohl meine ſehr blöden Augen als 
rein Gehirn dem denkenden Weſen oft verſa— 
Zuweilen wuͤnſche ich, daß ich ein halb 
. muntre Seelen hätte, dle der meiniz 
en ſubordonirt waͤren, und alles das nach 
einem Sinn ausfuͤhrten, was ich nicht kann. 
dergleichen Wuͤnſche ſind faſt alles, was mir 
on meiner ehemaligen jugendlichen Lebhaftig⸗ 
eit uͤbrig geblieben. Ich kann Ihnen daher 
icht genug ſagen, wie ſehr ich mich freue, 
aß ich an Ihnen einen Geiſt gefunden, der 
o viel verſpricht, und fo viel zu halten faͤhig 
ſt. Vielleicht macht es die gewuͤnſchte Har⸗ 
ionle unſrer Seelen, daß ich einige meiner 
leinen Deſſeins auf Sie uͤbertragen kann. 
Es iſt mir natuͤrlich, etwas eben ſo leicht 
u lernen als zu verlernen. Ich bin ſeit zwey 
jahren ſo ſehr von allen Verſen entwoͤhnt 
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worden, daß ich zweiſte, ob ich mehr ein Du 
zend Hexameter machen kann. Die Alerandel 
ner haſſe ich, ſowohl ihrer ſelbſt als der Muͤh 
wegen, die fie mir ehedem gemacht. Aber aı 
dem abenteuerlichen Gedicht uͤber die Natu 
der Dinge, half mir die Liebe arbeiten. O 
mein Freund, ich liebte damals einen Engel 
wenn ſich je eine Frauensperſon der Englifche 
Liebenswuͤrdigkeit genaͤhert hat. Die Liebe en 
wickelte ein Syſtem in mir, und die Lleb 
begeifterte mich es poetiſch vorzutragen. Mein 
S. ** liebte dieſe Art von Schrlften, und Id 
hatte ihr in einer zärtlichen Stunde verſpre 
chen, ihr mein Syſtem in Verſen einzukleiden 
Ich fing im Februar 1751 (dazumal war id. 
ein Einſiedler in Tübingen) an, und im April 
des gleichen Jahres hatte Herr Meier in Hall 
ſchon mein Manufeript. Eben dieſer werthel 
Creatur zu lieb ſind auch die moraliſchen Be 
und der Anti- Ooid geſchrieben. 

Ich habe ſchon vor drittehalb Jahren di 
ſchoͤnſten Hoffnungen vor mir verſchwinden 
ſehen, die ein menſchlicher Menſch in diefen 
Leben haben kann, und ich habe es als elner 
maͤchtigen Wink aufgenommen, daß mich de 
Schoͤpfer ganz frey haben will, und verlangt 
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16 ich, als einer der ihm gewidmet if, mich 
ndlings von ihm fuͤhren laſſe. 

Den gepruͤften Abraham habe ich aus Liebe 
im Inhalt und zu patrlarchaliſchem Charak— 
r, Sitten und Geſchichten geſchrieben. Die 
zymnen aus Liebe zu Gott, wenn ein Sterb— 
cher dieſen Ausdruck wagen darf, und alles 
hf dieſe Folgende, aus Liebe zu meinen Ne— 
engeſchoͤpfen, deren thoͤrichte Art zu exlſtiren 
lr ſehr zu Herzen geht. 

Eine Dumciade iſt nicht von mir zu erwar— 
en, Ich müßte mich eine lange Zelt durch 
wangsmittel zu einem ſolchen Werk erhitzen, 
nd ich finde nicht gut dergleichen Incentive 
brauchen. Ich zwelfle ob mit den Dunſen 
was auszurichten iſt; man kann ſie wohl 
öornig machen, aber nicht unterweiſen, denn 
je haben Augen und ſehen nicht. ꝛc. 
Obgleich der Zuſatz zu der Pfingſtode ſchoͤn 
ſt; ſo duͤnkt mich doch die Ode ohne denſel— 
en, noch ſchoͤner; denn er ſcheint mir nicht 
git derſelben aus Einem Stück zu ſeyn. Die 
Ode iſt voll Begelſterung, und der Zufat If 
ine allzu lange Epiſode darin. Wie waͤre es, 
denn Sie zwey Oden daraus machten? Es 
üuͤnkt mich ein eben ſo ſeltſames Ding, daß 
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zwey Cyanen find, als es dem Soſias ſel 
ſam vorkam, da er einen zweyten Soſias 0 
der Thuͤre des Amphitryon fand. — Ich hal 
die Ehre Sie zu verſichern, daß Cyane zwe 
Stunden von Zuͤrich auf dem Lande wohn 
und daß fie nach dem Leben gemalt iſt. Ein 
Cyane iſt eine von meinen Lieblingen; ſage 
Sie das Ihrer Freundin; ſagen Sie ihr auc 
es ſey, fonderlich einer Leſerin, noͤthig, mi 
nicht im Fleiſch zu ſehen, und es ſey mir al 
ſehr angenehm, daß Sie mich Ao. 42 oder 4 
zu Neuchatel nicht geſehen hat. Ich war A 
43 zehn Jahr alt. Da iſt das Geheim 
heraus! 

So einſtedleriſch ich hier vielen ſcheine, 
bin ich es doch noch lange nicht ſo viel, al 
ich es gerne moͤchte. Seyn Sie ſo gut un 
melden mir, ob es keine Wuͤſte in Ihren G 
genden hat; ich habe ſchon ſeit manchem Jal 
große Luſt ein Eremit zu werden. Ich verf 
chere Ste im Ernſt, daß ich der Thorheiten di 
Welt und meiner eigenen herzlich müde bü 
Ich wollte dann, wenn ich in meiner Hoͤh 
ware, mich beſtreben, Ihren Lehren vom G. 
brauch der Einſamkeit nachzukommen; doc 
ſollte meine naͤchtliche Lampe nicht den ganze 
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rdball erleuchten, wie Herr von Kleiſt ſagt. 
ch würde nur meine Viſionen und Medita— 
onen durch einen Drucker copiren, und durch 
nen Buchhaͤndler herumtreiben laſſen, und es 
uͤßte alſo alles natuͤrlich zugehen. 

So viel für dieſes mal. Leben Sie wohl, 
jein wertheſter Herr. Herrn Stapfer vers 
here ich meiner Ergebenheit. Können Sie ihn 
cht bereden, ein activer Autor zu werden, 
chdem er einmal den erſten Schritt gethan 
t. Qui semel verecundiae ſines transit! 


XLVIII. 

An Ebendenſelben. 

| Zürich, den 24. Juny 1736. 
Tauſend Dank, mein wertheſter Herr, für 
Jren angenehmen Brief, und die noch ange— 
ö hmern Schriften. Sie haben uns ſehr durch 
keſe guͤtige Mittheilung verpflichtet. 

Sie irren ſich ein wenig, (und es iſt leicht 
an mir zu irren, denn ich bin ein ſehr 
Ennderliches Phaͤnomenon) da Sie meinen, ich 
J ſehr boͤſe geweſen, da ich die Ankuͤndigung 
Dunclade schrieb. Ich mußte dazu bere— 
it werden, man verſuchte uch e 


N.. 


1923 | 
gen, aber ich bin Feines andern als eine 
fluͤchtigen Zorns faͤhig; Privatbeleipigunge 
find mir Flohbiſſe. Endlich gelang ein gew 
ſes Motiv a bon publico, a causa de 
tuenda hergenommen; hiedurch kann man m 0 
den Augenblick in Bewegung ſetzen. Ich dat t 
alſo auf mein Werk. Ich ſchrieb mehr als el 
halbes Jahr daran, weil ich nur wenige of 
unterbrochene Stunden dazu widmen ton 
und wollte. Ich war mirs immer ganz en 
pfindlich bewußt, wenigſtens meinte ichs, da 
mich nichts als Liebe und Eifer für die Recht 
der Wahrheit und Vernunft an den Kopf un 
das Herz des Menſchen treibe und erhitz 
Wenn Sie dieſe Art von Hitze Zorn nenne 
wollen, ſo muͤſſen Sie doch geſtehen, daß nich 
Gottſched allein oder nur vornehmlich, ſonder 
der ganze Dunſiſche Theil von Deutſchlan 
mein Gegenſtand war. Ein einziger 9 
c'est trop peu de chose — Ein Duns m 
laͤcheln, aber wenn viele Dunſen einen bew 
dern und ſich nach ihm modeln, dann mach 
die Bitterkeit meiner Seele auch mein Blu 
wallen und meine Adern ſchlagen. | 
Ob mir gleich die Reflexionen über dle Eli 
ſamkelt ſehr gefallen, ſo haben Sie duch! i 
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nem fcharfe Cenſuren wegen einiger wichti⸗ 
er Schreibfehler zu erhalten. Die Ode auf 
fingſten hat Herrn Breitinger und mich ge— 
hrt, frappirt, ent zuͤckt, erbaut. Vom uͤbri⸗ 
en kuͤnftig. 

Ich bin weder Ao. 1740 noch jemahls in 
teufchatel geweſen! Ich fuͤrchte, ich verloͤre 
arunter, wenn ich Ihnen ſagte, wle ſehr 
ung ich damals noch geweſen. Malen Ste 
ir ‚ sil vous plait, die Leſerin meiner Schrif⸗ 
en, die dieſe Frage that. 
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An Ebendenſelben. 


Zuͤrich, den 2. July 1756; 


Ich ſende Ihnen endlich Ihre Betrachtun⸗ 
en wieder und bitte ab, daß ich fie fo lange 
urückbehalten; ich ſehe aber, daß es noͤthig iſt, 


iben, denn Sie ſcheinen mir auch darin aͤhn⸗ 
ich zu ſeyn, daß Sie Ihren Willen gerne in 
hem gleichen Augenblick möchten vollzogen fer . 
den, welches ein Naturfehler iſt, den alle Leute 
die um uns ſind, verbeſſern helfen, wenn wir 
Wielands Briefe, P Br i 23 
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es gleich ſelbſt nicht thun. Sie erhalten; Ihr 
Manuſcript ohne Veränderung, denn was Sie 
letzthin von mir verlangten, iſt fuͤr Sie zu des 
muͤthig und für mich. zu muͤhſam. Sie ver 
langten beynahe, daß ich machen ſollte, da 
Ihre Schrift meln waͤre. Die Wahrheit if, 
daß ich ſowohl als Herr Br. außer den letzt; 
hin gemeldeten Artikeln, Ihre Schrift aus 
nehmend ſchoͤn und gut finden. Aber der geß 
dachten Punkte halber, haben Sie mich noch 
nicht überzeugt. Ich weiß wohl, mell 
liebſter Herr, daß es Conſiderationen gibt, 
aber die Sorgfalt fuͤr den Chakakter, den 
wir behaupten wollen, die Achtung fuͤr den 
beſſern Theil unſerer Leſer und für. die, 
welche unfere Privat- Abſichten bey derglelche 7 
zweydeutigen Stellen nicht wiſſen, gehört uns 
ter die wichtigſten Conſideratlonen eines fo ed⸗ 
len Geiſtes, wle der Ihrige iſt, und ſolchet 
ſollten, duͤnkt mich, die kleinen ſchalkhaften 
Neben- Abfichten immer aufgeopfert werden. 
Ich fürchte ohnehin Herr H * merke Iore 
Malice nur gar zu leicht, und werde es 
nen nicht vergeben, daß Sie von Ru yſel 
und Winslow ſo kleinfuͤgig ſprechen. Es ge⸗ 
fallt mir ausnehmend „daß Sie fo offenherzig 
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' , aber nicht, De Sie 45 e bunte, die Ih⸗ 


welches Sie mit ſo lebhaftem Eifer ihr elgen 
gemacht haben. Wie ſehr liebe ich Ihr Herz 
um ſeines zarten moral sense und um feiner 
edeln Hitze willen. 5 Ich bin gewiß, daß Ihre 
meiſten Fehler eine gute Quelle haben, ob ſie 
gleich im Abfluß alterirt und Gelegenheiten zu 
Fehlern werden. Aber wenn Sie ſich nicht 
beſſer vor mir verſtecken, fo belaſten Sie ſich 
ſelbſt mit einem ſcharfen obgleich ſehr liebrei— 
chen und leicht verzeihenden Cenſor. Ich cen— 
fire immerfort an mir ſelbſt und an denen, 
dle ich vorzuͤglich liebe. Soll ich ſagen, daß 
Ihr abrogirter Lebenslauf, wodurch Sie viel— 
leicht meine Achtung für Sie vermindern woll ⸗ 
ten, dieſelbe vermehrt hat. Ich vergebe es 
Ihrer Seele, daß ſie Spruͤnge gemacht hat. 
Sie macht jetzt noch immer Spruͤnge, aber 
anderer Art. Warum ſind Sie ſo boͤſe auf 
Logik und Metaphyſik? Sie haben aber einen | 
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werden Sie ſelbſt ein Syſtem von Wahrheiten 
finden, welches eine Regel Ihres Geiſtes und 
Herzens ſeyn wird. Ich hoffe ſehr vlel 
von Ihrem Genie, und fuͤrchte nur die nas 
tuͤrlichen Fehler eines jeden Genie, welche bey 
Ihnen nicht früh genug ſcheinen verbeſſert wor- 
den zu ſeyn. Aber alles wird gut werden, 
ſobald Sie mit Ihrem Syſtem fertig ſind, 
und das wird fertig werden, wenn Sie noch 
ein wenig herumgeflattert haben werden. Aber 
Sie ſind ſchon nahe beym Hafen, weil Sie 
die science du coeur ſo hoch ſchaͤtzen. Nur 
die Wiſſenſchaft iſt etwas werth, ſagt mein 
Leibnitz, die uns in eine andere Welt folgt, 
und alle andere ſind wie die Kenntniß der 
Straßen in London fuͤr einen Deutſchen, der 
ſich da eln paar Jahre Fa und dann 
wieder heim geht. * 

Ich verlange von Ihnen, meo jure, denn 
ich ſehe Ste für meinen Freund an, daß Sie 
alles, was Sie, nach Ihrer jetzigen Kenntniß 
von mir, Fehlerhaftes an mir finden, aufſu⸗ 
chen und mir melden. Ich habe leider viele 
Unarten, welche mir dle ſublime Gluͤckſeligkeit 
rauben, die ich ſonſt genieſſen würde, Viel- 
leicht ſoll es ſo ſeyn, daß ich gedehmuͤthigt | 
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werde, auf daß ich mir nichts darauf einbilde, 
daß ich manchmal Fluͤgel der Morgenroͤthe 
nehme und über dieſe Welt hinausfliege. Wenn 
. ſich auf ſolche Weiſe durch Tadeln um 
! mich verdient gemacht haben, fo will ich Sie 
dann auch durch allerley Erinnerungen dafuͤr 
belohnen. 
Warum machen Sie mir nicht auch ein Bild 
von Ihrer Gemahlin? Gewiß ich haͤtte Ih— 
nen dafuͤr ein Mignatur-Gemaͤlde, das Bild 
meiner ehmaligen Braut und jetzo und ewig 
gellebten Freundin geſchickt. Ja wer weiß, 
was ich noch mehr gethan haͤtte. Ich fuͤrchte, 
Sie ſind ein wenig ein Spanier. Ich wuͤnſche, 
daß Ihre Frau Gemahlin Cyane heiße, und 
in dieſem Falle mache ich ihr hlemit eine pla- 
toniſche Llebeserklaͤrung, es mag Ihnen nun 
gefallen oder nicht. | 
Wenn Sie fih weder an dem Guten noch 
an dem Boͤſen aͤrgern wollen, das ich von mir 
ſelbſt ſagen werde, und mir denſelben Aufſatz 
wleder zurück ſchicken wollen, fo will ich Ihnen 
einmal auch mein ſeltſames Leben zur Gens 
ſur ausliefern. Sie werden ſehen, daß wir 
beyde fuͤr einander gemacht ſind. Ich bitte 
Sie ſehr, mir, ſo viel Sie koͤnnen und moͤgen, 
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zu ſchreiben, und mir den Mangel Ihres pers 
ſoͤnlichen Umgangs zu erſetzen. Aber verzeihen 
Sle auch meiner Traͤgheit, Indolence haͤtte ich 
ſagen ſollen, und meinen Zerſtreuungen ſowohl 
als Beſchaͤftigungen, wenn ich eln wenig laugs 
ſam mit meinen Antworten herbey hinke. 

Sie ſorgen allzu zaͤrtlich fuͤr meine Geſund 
heit, mein theuerſter Freund. Ich zweifle da 
ich hypochondriſch ſey. Schwach bin ich it 
der That, aber doch noch voll Leben. Ich Liebe 
mehr die Ausſichten in ein anderes als in 
dieſes Leben. Ich bin hier nur par devoir, 
nicht par inclination. 

Grüßen Sie, mir meine geliebte Cyane; und 
wenn Sle ſie fffen dürfen, fo kuͤſſen Sie dies 
felbe auch in meinem Nahmen auf patriacchas 
liſche Art, auf die Stirne, aber nur wenn 
Sie in einem recht eenfipaften und enthuſi a 
ſchen Humor ſind. 

Leben Sie wohl. Ich bin mit vollkommener 
Ergebenheit. 


I. * 
An Ebendenſelben. 
A Zuͤrich, den 12. July 1786. 


| Herr Heu und feine Bande Ungeſchicklich— 
| fee und Ihre Ungeduld haben Ihnen viele ver- 
zebliche Unruhe gemacht. Ich hoffe es ſey 
nun alles in Ordnung; aber ich habe mein 
Lebtag keinen tölpifchern Kerl geſehen als dle⸗ 
ſer Setzer iſt. und Sie, mein liebſter Herr, 
Mind die Ungeduld ſelbſt. Der natürliche Lauf 
ber Dinge iſt Ihnen nicht ſchnell genug, Sie 
zuͤſſen ſehen daß Sie Salomons Siegel überz 
kommen. Als ein Medicus wiſſen Sie am 
beßten was das Autors Fieber iſt, und wie es 
9 zeheilt werden muͤſſe; Duinquina taugt nichts; 

man muß der materia peccans ihren Ausgang 
durch die Finger erlauben. Aber die Deman— 
geaiſon ſich gedruckt zu ſehen, iſt ein wunderliches 
Symptoma. Muß denn alles was geſchrleben 
iſt, und beynahe in dem Augenblick da es ges 
ſchrieben iſt, in die Welt hinaus geſtoßen 
werden? Sie find wie dle barbarifchen Gries 

chen, die ihre Kinder ſogleich aus ſetzten, 
wenn fie keine Luft hatten für. ihre Lulehung 
in ſorgen. 
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Verzeihen Ste dieſes Gewaͤſche, meln wa 
ther Freund, es iſt nur zur Haͤlfte Ernſt. Abe 
ich muß Sie doch bitten, daß Sie Ihre An 
tors Neigungen ein wenig im Zügel halten 
Ich wuͤnſchte daß Sie viel ſchrieben, aber ! 
drucken ließen, was Sie am ſorgfaͤltigſten g. 
arbeitet haben — daß Sie ſich nicht in zu vi 
lerley Dinge zerſtreuten, ſondern eine Materie 
die Ihren Kraͤften proportlonirt iſt, (eine groß 
alſo) naͤhmen, und denn alle Staͤrke Ihre 
Geiſtes darauf verwendeten ꝛc. Was Ihre Un 
geduld betrifft, ſo haͤtten Sie deswegen g 
keinen geſchicktern Mann kommen koͤnnen Al 
an mich; fo viel wird Ihnen meine Traͤghel 
noch zu ſchaffen geben. Soll ich Ihnen di 
Wahrheit bekennen? ich lache nur wenn ie 
einen ſo hitzigen Brief bekomme, ich lache 
wenn ich einen Geiſt, wie Zimmermann iſt 
über dem 1000000 Theil eines Nichts entbren 
nen ſehe, wenn der Ocean ſtuͤrmt, um ein 
Feder auszuwerfen ꝛc. Ventre St. gris, fa 
wird der Welt daran gelegen ſeyn, ob Euer 
Verſe und Euere Noten eine Woche fruͤher ode 
ſpaͤter in den Buchladen liegen, und gleid 
alternden Jungfern auf einen Kaͤufer harren 

Laſſen Sie ſich mein Gewaͤſche im mindeſtel 
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nicht anfechten. Herr Breitinger iſt ganz char⸗ 
mirt von Ihren Gedanken über die Einſamkeit, 
und wünſchet wie ich, ſie bald gedruckt zu 
ſehen. Die Ode auf Pfingſten behielt ich zu: 
ruͤck, bis ſie in größerer Geſellſchaft in die 
Welt hinausziehen kann. A propos, Petrarca, 
nn des plus beaux genies de tous les tems, 
wie Sie wiſſen, hat auch sur la solitude ges 
ſchrieben, ohne Zweifel etwas Schoͤnes; ich 
babe es aber nie zu ſehen bekommen. Die 
| eßten Sachen gerathen nach und nach in Ver— 
geſſenhelt, und wir armen Suͤnder ſind in die 
Zeit der Dunſen gefallen, denn alles hat 


Ich geſtehe Ihnen, daß ich mich zum Theil 
berufen glaube, Ihre Hitze ein wenig zu kuͤh— 
len. Entſchließen Sie ſich nur de bonne 
grace noch eine ziemliche Zeit zu warten, bis 
meine Eigenllebe ſo tief eingeſchlafen, und 
meine Traͤgheit ſo munter iſt, daß ich Ihnen 
die neulich erwaͤhnten RER von meinem 
Leben geben kann. 

Herrn Klopſtock habe ich nie im Fleiſch 
geſehen. Was ſagen Sie, mein Herr, zu den 
| fünf neuen Geſaͤngen der Meſſiade? ich wuͤnſchte 
etwas umſtaͤndlich zu wiſſen, wie Sie davon 
ö affic irt worden find, 
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Nleolais Briefe habe ich nicht. Ich Wi 
aber ſehen, daß ich Sie Ihnen von eine 
Freunde verſchaffen kann. e 
Noch etwas von Euerm Graͤuel der Ver 
ſtung. Ich habe H ** dem Menſchenquaͤle 
den Reſt aus dem la Calmettiſchen Briefe un 
das Manuſcript ganz zugeſtellt. Ich waſch 
nun meine Haͤnde, und habe keinen Theil a 
den Sünden dieſes Zauderers. Ich habe m 
gefaͤhr zwey Stunden an den Naͤgeln genage 

um Euern ungeſchickten Vers: 
Des Vaters Glieder find im Staub des Sohn 

a vermenget, 

zu verbeſſern, aber es war mir unmöglid 
Zehn oder zwölf Veraͤnderungen, die ich ve 
ſuchte, duͤnkten mich noch aͤrger als J 
Staub. Sonſt hat das Gedicht keiner an 
dern als orthographiſchen Correktur noͤthig. 
Die Empfindungen der Juden hat lelder ei 
Pfarrer auf dem Lande, der langſam zun 
Wiedergeben iſt; Geduld, mein lieber Herr 
gehmen Ste inzwiſchen mit den phlloſophl 
ſchen Geſpraͤchen vorlieb, die vom gleiche 
Verfaſſer ſind. | 
Ich ſchicke Ihnen auch etwas, das Notaben 
ein Anecdoton iſt. Zeigen Ce daſſelbe feine 
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benden Seele, außer Euerm lleben Weibe, 
elcher Ihr, großmuͤthiger Gemahl, in mei—⸗ 
im Nahmen einen bruͤderlichen Kuß zu geben 
cht ermangeln werdet. 

Die Hymne belieben Ste mit guter Gelegen— 
it wieder zuruͤckzuſenden. RN mein aller⸗ 
ebſter Freund. 


Er 

An Ebendenſelben. 

| 5 Ohne Datum. 
Ich habe nur gerade ſo viel Zeit, dieſes 
lcolaltiſche Werk mit einem paar Zeilen zu 
gleiten. Mich Nat ich ‚fönne um voraus 


ein! fparen Sie Ihren Zorn auf noch größere 
unſen; denn wofern Sle noch nichts davon 
iſſen, will ich Ihnen naͤchſtens von einer uns 
aublich unſinnigen That Nachricht geben, 
elche Maupertius mit feiner Bande oder 
geheißenen Academie geſuͤndiget nn 1 
aum. dictu! 

Es iſt ein. entſetzliches Ding, wie ns 
gige Zeit von Dunſen und Schurken aller 
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Gattung wimmelt; find nicht alle Conjune 
ren ſo beſchaffen, daß ſie Hartleys Vern 
thungen rechtfertigen? Man braucht unendl 
viel Geduld, um allen dieſen Dingen gelaßß 
zuſehen zu koͤnnen. Ich bin noch fo jung, y 
ſehe mich doch genoͤthlget immerfort laudal 
prisci temporis zu ſeyn. 1 

Gott erloͤſe uns von allen Dunſen und 9 
unferer eigenen Thorheit/ und bringe uns 
bald als es möglich iſt, in die beßte Welt, 


Ubi plena et sancta voluptas 


Et purum bibitur media inter gaudia VERUN 


LII. | 0 

An Ebendenſelben. 

Zuͤrich, den 14. July * 

Dieſen Morgen erhalte ich Ihren ekſtatiſch 
Brief, und es würde beleidigend ſeyn, wel 
ich ihn unbeantwortet lleße, ob ich gleich 
Wahrheit nicht welß, was und wie ich Ihn 
ſchrelben fol, Haben Sie wirklich im En 
geſchrieben! Hat Johanna Gray Sie wi 
lich bis zum Fanatisme bezaubert? Oder it 
ben Sie nur einen kleinen Spaß mit mi 
Wollen Sie verſuchen, ob ich fo eitel m 


bern ſey, ein Lob, das alle Grenzen übers 
igt, anzunehmen? Wollen Sie etwan, daß 
es merken ſoll, daß alles nur eine Ironie 
12 Ich weiß in der That nicht, welche von 
fen Hypotheſen die wahrſcheinlichſte iſt; ich 
Em: nur daß Ihr Schreiben ein Gewebe von 


enz entfeglichen Superlativis iſt, und daß 


ur gedehmuͤthiget werde, geſetzt auch, daß 
die im Ernſt geſchrieben haben. Aber wie 
r habe ich aus allem, was zwiſchen uns 
8 gegangen, Urſache zu denken, daß es ent⸗ 
eder gar nicht Ihr Ernſt iſt, oder wenigſtens 
ß Sie in einer weniger fanatifchen Stunde 
rade das Gegentheil denken. Fragen Sie 
ich Ihren Freund, aus deſſen Brief Sie mir 
(imal eine ſo kurzweilige Stelle, die Meſ— 
de ꝛc. betreffend, abgeſchrieben haben. Wenn 
Ihnen rathen darf, ſo machen Sie dieſen 
zeund zu Ihrem Kunſtrichter, er hat ſehr 
ate Grundſaͤtze. Aber es kommt, wie Sie 
‚fen, alles auf die Application derſelben an. 
15 iſt der Scheideweg, auf dem man fo gerne 
er irret. 95 

Sed transeunt ista. Wenn Ihnen Jo 


anna Gray Vergnuͤgen gemacht hat; Gut! 
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wo nicht, fo iſt das Ungläck nicht ſo gr 
Es kann Niemand weniger Wwsblgefalen 
meinen Werken haben, als ich ſelbſt. 14 

Ich habe, waͤhrend daß dle Ackerman 
Truppe hier war, und alſo ungefaͤhr fü 
Wochen an Johanna Gray gearbeitet, 
ich gleich das Theater immer frequentirte. J 
hatte daher keine Zeit zum Brlefſchreiben. 

Wie das Stuͤck gedruckt war, wollte. ich e 
Exemplar mit meinem Schreiben an Ihre l. 
benswuͤrdige Gemahlin abſenden. Allein gerg 
in ſelbigen Tagen fielen elne Menge Zerſiit 
ungen auf mich zu, die mir alle Luſt . 
Munterkeit nahmen; ich muß ganz heiter ſeh 
wenn ich an eine Dame ſchreiben fol, W 
die Ihrige iſt. Ich befahl alſo Herrn He de 
ger, ein Exemplar an Sle meo nomine aß 
ſchicken, und ich hoffe, er habe es gebe 
Empfehlen und entſchuldigen Sie 0 0 
Ihrer Geliebten. Wenn Johanna Gray | 
gerührt, wenn fie nur eine Thraͤne aus ihre 
Augen, die ich mir ſehr anmuths voll vor te N 
gelockt hat, fo triumphire ich mehr darabeı 
als uͤber den Beyfall von zwey Dritteln di 
gelehrten Welt. Künftigen Donnerſtag, de 
20. au wird dieſes Stuͤck en 
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m Erſtenmal aufgeführt werden. Ich werde 
4 agen, auch dahln gehen, und mich etliche 
ige bey meinem Freunde, Herrn Stadtſchrei⸗ 
N Sulzer aufhalten. Madame Ackermann, 
che. die Johanna machen wird, iſt eine 
gemeine Actrice. Wenn ſie anders Zeit ge— 
bt hat ihre Rolle recht zu lernen, fo wird 
Wunder thun. | 


LIII. 
An e e e 


Ohne Datum. 


® le 0119 ſind Sie, daß Sie mich mit ei⸗ 
n fo fanften Verweis durchwiſchen laſſen, 
doch meine Saumſeligkeit gar keine Ent⸗ 
i ıldigung zulaͤßt: Denn was wären das für 
N ſchuldlgungen, wenn ich Ihnen ſagen wollte, 
9 ich indeſſen, daß ich Ihren Brief vom 
en July empfangen, drey kleine Relſen ges 
cht habe ‚ ‚meine Freunde in des Nachbar⸗ 


ö e (obgleich beydes melee 3 10 
ire coeur) oder eſſe, oder bh, ee 1 
ume dc. 300 wünsche, * . m . 
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begnuͤgen mögen, daß ich meine ganze Schu 
fühle; denn dafür möchte ich nicht gerne g 
ſtehen, daß Sie nicht noch oͤfters ſich gemi 
figet finden werden, mir dergleichen Bermei 
zu geben. Was ſoll ich ſagen? Ich fange 
von Tag zu Tag traͤger zu werden; ſo tra 
daß ich nicht einmal einen Brief an Sie 0 
ſchreiben vermag, ſondern nur ſelbſt dark 
bey mir murre, daß ich Ihnen meine Ged 
ken nicht durch ein ſympathetiſches Mittel 4 
ſchicken kann. Weil ich nun aber einmal a 
Schreiben bin, fo folen Sie mit einem ret 
langen Brief heimgeſucht werden. Es iſt 
gar nicht unangenehm, daß ich Sie auf di 
Art ein wenig mortificiren kann. Denn ei 
fo ungeduldigen Seele wie Sle find, muß 
Correſpondent ſehr verdrleßlich ſeyn, der 
lange auf feine Briefe warten läßt, und dal 
einen ganzen Bogen voll quodlibet zu leſ 
gibt. Ihr Gedicht und Ihre Briefe find, w 
Sie auch ohne Verſicherung vermuthen konnte 
richtig beſtellt worden. Well Sie aber je 
doch im Verzeihen begriffen ſind; ſo oa 
Sie mir auch, daß Sie Herrn Bodmers 2 Bri 
vierzehn Tage ſpaͤter erhalten, als ſeine Inte 
tlon war. Hätte er gewußt, daß ich ſo 4 
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big fen; fo wurde er ohne Zweifel einen ans 
ern Speditoren auserkohren haben. 

Ehe ich Ihnen die Suͤnde Maupertuis 
atdecke, muß ich etwas über Ihre Anmer— 
ung ſagen. Die boͤſe verſtockte Welt meint, 
llem Anſehen nach, unter einem allzu mo— 
aliſchen Mann, einen moraliſchen Pedan⸗ 
en, denn ich begrelfe nicht, wie man in eis 
em andern Sinn allzumoraliſch ſeyn koͤnne, 
ch hoffe auch, Sie werden das menſchliche Ges 
hlecht, zu welchem ich die Ehre habe zu gehoͤ— 
en, viel zu gut kennen, als daß Sie mich fuͤr 
lzuweiſe oder allzutugendhaft halten ſollten. 
is ſcheint, Sie vermuthen, die That des 
Naupertuis ſey ein Verbrechen, es iſt aber 
icht das, ſie iſt nur ein Unſinn. Es iſt Ih⸗ 
en ohne Zweifel bekannt, daß er / ſchon lange 
amit umgeht, den Herrn von Leibnitz abzu⸗ 
sen. Er bedient ſich hiezu vornehmlich der 
huͤlfe eines gewiſſen ***, der in einem klei 
en Büchlein nach dem andern einzelne Säge 
er lünen Philoſophie eu en 115 


8 teme Briefe I. B. b ra 
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ſagen wolle, ob es das gleiche ſey, was Lell 
nitzens beſte Welt, und mit was für Gruͤnden 
dieſes Syſtem befeſtigt oder distruirt werden 
koͤnne. Vor einem halben Jahre ließ die Aeg 
demie zu Berlin die Schrift, qui a remport 
le prix, nebſt drey Concurrenten, drucken 
Sie gab den Preis einer außerordentlich elen 
den Schrift, welche den ſogenannten Optimis 
mus vernichten will, ihn mit dem Fatalismut 
für einerley hält, libertatem indifferentiae be 
hauptet, und das principium rationis suffici 
tis für elne Schimäre tractlrt. Dleſe Schelf 
wurde einer andern vorgezogen, welche mil 
der uͤberzeugendſten Buͤndigkeit undl auf ein 
Art, die allen Zweifel und Einwurf un moͤg 
lich macht, die Wahrheit des Syſtems von 
der beſten Welt beweiſet. Dieſe hat zur Da 
wife, x dorımalsrs r zur zarizere. SU 
bald ich kann, will ich Ihnen die Preisfchrik 
ten ſelbſt ſchicken, Ste koͤnnen dann pruͤfen 
und urtheilen. Maupertuis hat ſelbſt bey 
dergleichen jugements de Pacademie kein 
Stimme. Er war aber doch das Trlebrab. 
Es waren vier Votanten. Die Stimmen wa, 
ren zwiſchen Vernunft und Unvernunft gethellt, 
Da mußte Formey den Stich entſchelden. 
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er hatte ſich vorher gegen Herrn Sulzer fuͤr 
Leibnltzen erklaͤrt, wie zu vermuthen war; 
jetzt aber entſchled er gegen ihn, und gab zum 
Grund, man muͤſſe den Herrn von Maupers 
tuts menagiren. Die Academie hat alſo ihre 
Ehre in Compromiß ſetzen muͤſſen. Was hal⸗ 
ten Ste davon, daß ſich die Academlen anfan— 
gen herauszunehmen, uͤber das was wahr oder 
falſch iſt, gerichtlich abzuſprechen? Es iſt 
fur uns andere kommlich, wir koͤnnen nun 
das Denken bald entbehren. 5 


P. 8. Die beſondern Umſtaͤnde von dem letz⸗ 

en jugement de Pacademie muͤſſen unter 
ns bleiben, ne quid amicus noster 8 
etrimenti capiat. | 


ee ur Mi. 


IIV. 
A n Ebendenſelben. 
| ’ Zuͤrich, den 2. September. eh 
Ich danke Ihnen ſowohl fuͤr die Publica⸗ 
lon Ihrer ſchoͤnen und lehrreichen Betrachtun⸗ 
en über die Einſamkeit, als für das Erems 
plar, womit Sie mich zu beſchenken die Guͤ— 
ten gehabt haben. Sle wah die beſon⸗ 


43 
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dere Achtung und zaͤrtliche Zuneigung, die ich 
fuͤr Ihr Genie und fuͤr Ihr Herz hege, ſchon 
ſo wohl, daß es Ihnen nicht verdrießlich ſeyn 
kann, wenn ich, anſtatt Sie von demjenigen 
zu unterhalten, was mir in Ihrer Schrift ge⸗ 
fallen hat, Ihnen meine Gedanken uͤber einige 
Punkte entdecke, worin Sie mir geirrt zu ha— 
ben ſcheinen. 

Ich haͤtte beynahe eine N delt 
Schrift in die freymuͤthigen Nachrichten ge 
ſetzt. Weil ich dieſes aber nicht haͤtte thun 
koͤnnen, ohne Sie und Hallern, wegen Jh 
res uͤbereilten Urtheils von der Logik ein wt, 
nig ſcharf zu zuͤchtigen, ſo habe ich beſſer 
funden es bleiben zu laſſen. Die Magiſter, 
welche Sie ſo empfindlich antaſten, werden 
Ihnen Ihr Recht ſchon anthun, und noch ein 
bischen darüber, | 9 

Es mißfaͤllt mir, daß Sie fo oft Stellen 
aus Scribenten, ohne Anmerkung oder Critik, 
anfuͤhren, und ſich dadurch gleichſam elgen 
machen, die doch unwuͤrdig ſind von Ihnen 
oder uns geneigten Leſern fo ungepruͤft ange 
nommen zu werden. 3. E. die Stelle aus 
einem Briefe Hallers, die von Abfurditäs 
ten wimmelt; den ungereimten Einfall War 
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burtons, die Logik ſey ein vorgügliches 
Hinderniß der Wiſſenſchaften, well ſie zu 
nichts dlent, als eines falſchen Schluſſes 
Schwache geſchwinder zu entdecken. Die bald 
darauf folgende große Stelle des Voltaire, 
dle ſeinem Verſtande wenig Ehre macht. Die 
Stelle aus den philoſophiſchen Geſpraͤchen, 
welche gar ſehr einer Einſchraͤnkung noͤthig 
bat, z. E. da er ſich ſo unbeſtimmt uͤber die 
Werke pour les Dames à la portée de tout 
Ile monde, mocquirt ꝛc. 

Ferner: Sie haben mir allzu viel Ehre er— 
wieſen, daß Sie Stellen aus melnen Briefen 
und Schriften, als Autoritäten, gleich— 
falls ohne Beurthellung angefuͤhrt, dle doch 
zum Theil derſelben beduͤrften. Wie ich von 
Genien mit Engelsfaͤhigkeiten, die ſie zu 
Spielwerken mißbrauchen, redete, meynte ich 
nicht ſowohl gelehrte Spielwerke als mancher— 
ley andere, zu denen große Genlen geneigter 
ſind. Genien find wohl ſchon große Staats— 
maͤnner, Generals, Geſetzgeber, Welſe, Dich— 
ter, Redner, Moral-Philoſophen, Maler ꝛc. 
geweſen, aber wenig Genien BR große Ge⸗ 
lehrte geweſen. 2 

Die Leibnigifche Stelle, worln er Werth 


* 


— 


„ 
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der Wiſſenſchaften beſtimmt wird, iſt von Ih 
nen fo angezogen worden, daß fie vielen uns 
ſtreitig nuͤtzlichen Wiſſenſchaften Abbruch thut. 
Alles was mich vollkommener macht, nuͤtzt 
mir, obglelch nicht allemal en in der 
andern Welt. 1 

Doch alles das ſind Peccadllen. Es iſt 
billig, daß Sie auch dle Schuld der Natur 
bezahlen, fo gut als wir andern. Wie ſollte 
es moͤglich ſeyn, daß ein noch junger Mann, 
bey fo vieler Lebhaftigkeit, bey einem fo mung 
tern und huͤpfenden Witz, und bey ſo vieler 
Veleſenheit, nicht manchmal einen unrichtigen 
Gedanken für einen wahren erwiſchen, und, 
wie jener, Baͤume für Menſchen anſehen follter 

Aber das werden Sie, meln allerliebſter 
Herr, wohl am wenigſten erwarten, daß ich 
Ihnen, wegen Ihres raſchen Urthells von den 
alten Anachoreten ꝛc. einen Verwels gebe. Sehr 
vermuthlich kennen Sie dle wahren Myſtlker 

nicht durch fidh ſelbſt und aus ihren 
Schriften; ohne Zweifel halten Sie dieſels 
ben mit dem großen Haufen der Gelehrten 
und Ungelehrten für Phantaſten und Fanatiker; 
aber wiſſen Sie auch, daß es wirklich in mei⸗ 
ner Gewalt iſt, Ihnen zu beweiſen, daß Ar, 
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nelle mehr weiſe war, als alle Philofophen 
uſammengenommen, und daß der unfehlbare 
Beg zum hoͤchſten Grad der Gluͤckſeligkeit in 
viefer Welt zu gelangen, der Myſtlcismus iſt, 
velcher, ohne eine gaͤnzliche Verlaͤugnung aller 
rdiſchen Dinge und unſerer Selbſt nicht befies 
en kann, und daher ziemlich nahe mit dem 
kremiten-Leben zuſammenhaͤngt. Mich duͤnkt, 
vas Sie ſtoͤßt, ſey dieſes, daß Sie meinen, 
nan wolle die auf ihren hoͤchſten Grad getries 
enen myſtiſchen Saͤtze zu allgemeinen Les 
eng Regeln machen. Dieſes iſt gar nicht. 
Ran will nur daß es einem erlaubt ſey, 
ben ſowohl ein Eremit zu ſeyn, als es er— 
aubt iſt unverhefrathet zu bleiben, und daß 
nan eben ſowohl Gott über Alles und in Als 
em mit der reinſten Llebe, deren eln edles 
ber fähig if, lieben dürfe, als wir andern 
leinen Seelen Geſchoͤpfe von Staub lieben, 
heren Liebenswuͤrdiges doch im eigentlichſten 
Sinn nur ein matter gebrochener Stral, oder 
venn ich fo ſagen darf, eine mißgeſtaltete Car⸗ 
icatur der goͤttlichen Vollkommenheit if, Mei⸗ 
zen Sie ein Einſtedler müffe eo ipso, daß er 
inſam lebt, in der Welt unnuͤtz und ein Tis 
non feyn! Vous vous trompez! Nur ein ſol⸗ 
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cher kann die Menſchen recht uneigentlic 
lieben. Er kann fuͤr fie denken, für fie fchrei 
ben, für fie beten, und durch fein Exempe 
Ihnen zeigen, daß es nur ihre allzu groß 
Gefaͤlligkeit gegen ſich ſelbſt iſt, wenn ſie 
Zaͤhmung ihrer Leidenſchaften nicht fo we 
kommen, als ein tugendhafter Menſch ſol 
Wie lange wollen wir doch fo viel Geraufd 
mit unſerer Activitaͤt machen? Ich moͤcht 
wohl wiſſen, wie groß eigentlich der Nutzel 
ſey, den wir ſtiften? Glauben Sie mir, wi 
dreſchen melſtens leeres Stroh, und dle groß 
ten Geiſter ſind der Vorſehung oft mehr in 
Wege, als daß ſie ihre a befördert 
ſollten. ij 

Doch mich duͤnkt, Sie haben jetzt genul 
auf einmal. Ich hoffe Ihnen bald wiede 
ſchreiben zu koͤnnen, weil es doch ſcheint, daß 
Sie gerne Geſchriebenes leſen. un 
ta 

t 

3 


* LY. "0020208 
An Ebendenfelben. 
Zuͤrich, den 12. September 2356 


Ihre angenehmen Briefe ſind oͤfters vor 
einem fd mannigfaltigen und fonderbaren Im 
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alt „daß ich Ihnen lieber muͤndlich als durch 
* darauf antworten mochte. Kommen 
Sie einmal nach Zürich, fo wollen wir in etz 
chen Stunden eine halbe Leglon von Iren 
baraboxen verhandeln. 

| Sie melden mir, daß Ihnen der Witz alle 
eit gefaͤllt, auch wenn er nicht wahr iſt. Nach 
‚meiner Idee iſt der Witz, wo nicht ein Sca— 
amuz, doch nichts welter als aufs hoͤchſte 
ine Zofe, ein Kammermaͤdchen der Wahrhelt; 
ind Sie ſcheinen mir, avec votre permission, 
dem artigen Herren aͤhnlich. 

Der zum Kaͤthchen geht, das mit beſchmußten Küßen 
Dien Brand, den Iris zeugt, oft löfchen helfen muͤſſen. 
Denn warum ſollte er ſich viele Muͤhe geben? 
das was er an Iris am melſten liebt, hat ja 
Räthehen auch. Eben fo, duͤnkt mich, liebt 
Ihre anımula blandula vagula, hospes co- 
Pia corporis. die Dame Wahrheit; aber 
Bay ſagt ſie ſey ziemlich ſproͤde und laſſe ſich 
acht ſo ſchnell haſchen; ſie machen ſich alſo 
an die Zofe, die es wohlfeiler giebt; die Wahr- 
heit, wenn wir ſie erhaſcht zu haben meinen, 
| acht uns eine angenehme Empfindung, das 
thut der Witz auch; warum wollten wir alſo 
der caprictoͤſeu Pruͤde lange nachlaufen? Seht, 
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das iſt ungefähr der Zuſtand Euers Herzen 
ohne daß Ihr es vielleicht ſelbſt wiſſet. W. 
ohne Wahrheit iſt Rauch und Dunſt; er 
nicht einmal im Stande, der Wahrheit en 
wirkliche Zierde zu geben; was wird er den 
ehne dieſelbe ſeyn? Ein Voiture und ein Dun 
ſind mir gleich lieb, oder vlelmehr gleich ve 
aͤchtlich. Hätte Euch Shaftsbury nicht le 
ren follen, daß nur das Wahre the true, ſchö 
iſt? Ich will Ihnen im ganzen Ernſt mein 
Meinung ſagen: Sie find mit der Anlage; 
einem großen Geiſte geboren. Aber Ste liebe 
die Wahrheit noch nicht, wie man fol 
comme il faut que on aime. Witz, Ime 
gination, Boutaden, bizarre, paradoxe Ein 
file und dergleichen ſchmackloſes Zeug gil 
noch zu viel bey Ihnen. Sie machen ger 
Sprünge, und daß ich wieder in der allegorl 
ſchen Sprache rede: Sie lieben zwar eine Got 
tin, aber Sie machen ſich nichts daraus, ein 
Wolke dafuͤr zu kriegen. Ihre Liebe zum Witz 
zu dem was einen Schimmer von Wahrh 
hat, und auf den erſten Anblick (mit den ind 
ſchen Weltweiſen zu reden) ein leichtes Ver 
haͤltniß zwiſchen zweyen Gegenſtaͤnden praͤſen 
tirt ꝛc., mit einem Wort, Ihr Witz ſpielt 
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nen einen Poſſen nach dem andern. O! wle 
het er die Logik! 8 
Iſt es Ihnen ſo angenehm geweſen, daß ich 
te: wlr dreſchen meiſtens leeres Stroh! Ey 
t mir doch! Wie gerne glauben Sie, was 
alten Adam ſchmeichelt. Wiſſen Gie, 
r merkten Sie nicht, daß das ein cruͤder 
fall von mir war, den ich zu einer Stunde 
ſudelte, da ich nicht wohl digerirt hatte. 
e koͤnnte derjenige im Ernſte glauben, mie 
ſchen leeres Stroh, der vom Menſchen, 
er Beſtimmung, ſeinen Verrichtungen auf 
er Welt ſo denkt wie ich? der keine Ge— 
iken, keine Handlung, ja keinen Augenblick 
Dauer eines Menſchen, fuͤr eine Kleinig— 
haͤlt? Ich uͤberlaſſe es Ihnen ſelbſt, ſich 
detrompiren. Der witzige Einfall, der 
hein der Wahrheit blendete Sle; eine kleine 
serlegung aber wird Ihnen zeigen, daß es 
| Sophisma iſt. Entklelden Sie es nur von 
metaphoriſchen Ausdruck, oder fragen ſich 
öſt: was willſt du damit ſagen? 
Ich will nun Ihre Fragen beantworten: Des 
sonismi find Sie an mir gewohnt. 
die Hymne iſt ein Geheimniß der Freund: 
aft; es ſind gewiſſe Buchſtaben darln, die 
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eine noch tiefere Bedeutung haben, als | 
Zahlen des Pythagoras.“ 4 

Ich habe viele Achtung fuͤr den Lord Dre 
Aber wenn er den Charakter Swifts ma 
ift er in meinen Augen ein Sünder, fi 
Swift nur von ihm ſelbſt gemalt werd 
konnte, welches auch in den Verses upon 
Death of D. Swift geſchehen iſt. Orery bi 
ſchweigt viel Gutes von Swift, dich! 
ihm Boͤſes an (z. E. den Geiz) mib verſte 
manche feiner Handlungen, vergrößert fel 
unvollkommene Seite, urtheilt oft — 
und ungereimt von Swifts Schriften, ſond 
lich den fo geheiffenen triflels ꝛc. Wegen 0 
deſſen verweiſe ich Sie an D. Delam 
Brief an den Grafen von Orery, worin 
Swiften Gerechtigkeit wiederfahren la 
ohne ihn zu entſuͤndigen, und dabey dem N 
manche derbe Schlappe gibt. Einen Charat 
wie Swift's, muß man nicht flüchtig be 
theilen; ein ſuperficieller Kopf findet in d 
Leben eines ſolchen Mannes wie in den W 
ken Gottes, lauter Inconſiſtenz und Une 
nung; ein Weiſer Harmonie. Zuweilen iſt 
beſſer, und ſolchen kleinen Seelen wie € 
und ich ziemlicher, von dem was wir an g 
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Maͤnnern nicht helmweiſen koͤnnen, gar 
yt zu urtheilen — oder iſt es nicht ſo? 
hem Verfaſſer der meditations und con- 
ıplations bin ich nicht zuwider. Ich halte 
nur für keinen Geift, der in dieſer jetzi— 
1 Welt ſich neben Doung ſehen laſſen duͤrfe. 
fuͤrchte, es möchte, Ihrem Jugement nachs 
lig ſcheinen, wenn Sie Leute, die kaum 
as anderes als die gute Intention gemein 
en, ſo neben einander ſetzten. Madame 
we möchte meinetwegen Herrn Herwey's 
" geweſen ſeyn. Sie ſchicken ſich zlemlich 
einander. Aber Poung grenzt unmittelbar — 
die Engel. 

der Nahme des Ueberſetzers von Swift iſt 
Geheimniß. So viel auf Ihre Fragen, 
n Wertheſter! 

die Pfingſt⸗Ode halte ich für. ſchoͤn, wenn 

nur belieben wollen, fie an einigen Orten 
[ler zu machen. 
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LVI. 5 
An Esendenfelben 5 
Buͤrich ‚ den 1. October n 17 
Darf ich noch, nach fo langer Verfaͤum 
meiner freundfchaftlichen Pflichten vor Ihr 
erſcheinen? Sie wiſſen daß 1 al 
mal ſeine Feigenblätter hat. Ich könnte e 
Brief nur mit Enkſchüldigungsgründen anf 
len. Aber Sie verzeihen mir, wie ich hof 
auch ohne das; denn meine Gründe find de 
immer ſo beſchaffen, daß ich Heier n 
thig habe. — A 
Ich hoffe, dle Urſachen, die Ihrem letzt 
Briefe eine fo melanchollſche Miene gab 
ſeyen nun verſchwunden, und haben die Ich 
gen Grillen, die Ihnen Ihre Schriften, fo 
derlich die letzte, ſo ee Bun mit 1 | 
genommen. 3 
Wenn wir, in Abfiht der Seele oder 
Leibes, in keinem behaglichen Zuſtand 
fo find wir ſchwerlich geſchickt, von ir A 
einer Sache, und am aller wenigſten von u 
ſelbſt, richtig zu urtheilen. Ich vermuthe S 
hatten, ehe Sle letzthin Kopfweh bekam 
Shaftesburys advice ggleſen. Da bl 
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n Ihnen feine Forderungen von Symmetrie, 
henmaß, regelmaͤßiger Ausbildung ꝛc. und 
gleichen im Kopf zuruͤck. Ste verglichen in 
zer ſchwerlelbigen Stunde Ihre Gedanken 
in der Einſamkelt damit, und da Sie das 
che fanden oder zu finden meinten, was 
haftesbury fodert, fanden Sie Ihr ars 
28 Werk deteſtabel ꝛc. Aber laſſet einmal in 
ger heitern Stunde, wenn der Himmel ſchoͤn 
u und die Luft trocken iſt, einen huͤbſchen 
lief von einem laudato viro kommen, worin 
‚nen die Fleurettes geſagt werden, die wir 
reiberiſche Seelen (laſſet uns nur bekennen) 
gern hoͤren: O wie ſchnell werden Sie die 
sen Kinder Ihres Geiſtes in einem gefallens 
n Licht anſehen! Hat Sie nicht eben der 
haftesbury uͤberzeugt, daß wir alle ſchwer— 
Athtge, traurige, finſtere Betrachtungen, alle 
gkle, eimmeriſche, ſtygiſche Empfindungen, 
ges was uns verſtimmt, und disharmoniſch 
cht, wie unſre aͤrgſten Felnde beſtrelten 
len? Ohne Zweifel hat er Sie es gelehrt! 
ue alſo das, fo wirſt du leben! Unſere 
ele muß ſich ihrer Kraͤfte bewußt ſeyn, wenn 
mit Muth agiren ſoll, wir muͤſſen in helle 
sſichten hinausſeben, wenn uns wohl ſeyn 
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ſoll, wir muͤſſen das menſchliche Geſchleg 
von der ſchoͤnen Seite anfehen, wenn wit ih, 
gewogen ſeyn ſollen, wir muͤſſen uns 
als gut vorſtellen, um ihn zu lieben, 
muͤſſen mehr von Vollkommenheit uͤber un 
als von Fehlern geruͤhrt ſeyn, wenn wir m. 
verbeſſern ſollen ic. Wider alle dieſe Reg 
wird von den Moraliſten oft geſuͤndiget. 
derſelben ſcheinen nicht zu wiſſen, daß Klel 
muth, Verachtung feiner ſelbſt, Furcht, Aug 
Traurigkeit, Zweifel und dergleichen, E 
fuͤr unſre Seele ſind; und daher kommt 
daß die moraliſchen Arzneyen, die ſie uns 
ſchreiben, zuweilen nicht viel mehr taugen 
Sauerkraut fuͤr Fieber. Alle ihre Curen 
denn auch wie ihre Recepte. 4 
Sie haben, deucht mich, keine urſache, 
die Publication Ihres letzten Werkes geren 
zu laſſen. Es machte einem jeden Verfall 
Ehre, ob es gleich nicht ohne Spuren 
huͤpfenden Geiſtes ſeines Urhebers iſt; ab 
man ſiehet auch, daß fein Verfaſſer eine Mn 
umſchauende Seele hat, daß er den Werth d 
Sachen abzuwaͤgen weiß, daß er frey und ed 
denkt, daß er vortreffliche Empfindungen 9 
und dergleichen. Laſſen Sie ſich das Fehl 
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fte', was Sie ſelbſt beſſer darin bemerkten, 
s ich, dazu dienen „daß Sie es kuͤnftig 
Sie haben in Ihrem letzten Briefe vlel 
ſroßes und Kleines von mir geſagt. Glau— 
in Sie mir, mein wertheſter Freund, daß 
5 n Herz mit allen ſeinen Fehlern doch noch 
is Beßte von mir iſt; Sie dürfen viel Gus 
4 von ihm denken, ohne ſich zu betrügen. 
zas Sie mein Genie heißen, ſind, wie Sie 
ſſen, ſehr reitzbare Fibern, und elne daraus 
itſpringende Lebhaftigkeit der Empfindungen 
id Imagination, Aetivitaͤt, Kuͤhnheit, Nei⸗ 
ing zum Wunderbaren, zum Ausſchweifenden 
nd dergleichen Zeug. Verdient das, daß man 
ich darum hochachte, oder daß ich mir ſelbſt 
was darauf einbilde? Nein, gewiß nicht! 
ber dafuͤr danke ich Gott, als fuͤr eine große 
Habe, daß ich von Jugend an die Wahrheit 
liebet, und für das, was gut, recht und 
Ioralifch ſchoͤn iſt, ſehr empfindlich geweſen. 
hieſes If für mich ſehr gluͤcklich, aber da ich 
3; Gott Lob! mit vielen Tauſenden gemein 
be, iſt es nichts Vorzuͤgliches. Lieben Sie 
Ä ich in dieſer Abſicht; ich will mich bemuͤben/ 
s immer mehr zu verdienen. 

Wielands Briefe. I. VB. 17 


3 


226 


Ich ſende Ihnen hier den Petrarca; € 
werden ihn aber Auen zu etwas uf 
8 finden. 

Belleben Sie mir doch zu melden, ob 6 
kein Compendium der Naturlehre (in welch ch 
Sprache es ſeyn mag). wiſſen, aus dem e 
junger Menſch ſich von dem Forpetlichen - 
der Schöpfung einen verſtaͤndigen Begriff 4 
werben koͤnnte, ohne in Detaills, Ausrechnu 
gen und dergleichen hineinzugehen, und wor 
die Werke der Natur in dem ſchoͤnſten Lit 
gezeigt wuͤrden, worin ſie betrachtet werd 
koͤnnten. Sie haben eine große Kenntniß Hi 
neuen Büchern, ich beynahe keine. Va 
m’obligerez par la. Item — welches iſt di 
beßte neue Kompendium von der Mathematll 
Es fangt mich an ſtark zu ſchlaͤfern, es 
halb zwölf Uhr, mit Henriette Byron zu r 
den. So ſehr ſind wir an dieſen Staub g 
bunden, daß die angenehme Unterhaltung m 
dem beßten Freunde, dem Schlaf Platz macht 
muß, der mehr als die Hälfte von uns eh 
Zeit lang vernichtet. Geduld! Ich mohnfd 
Ihnen allezeit wohl zu en und wobl! 
ſchlafen. 


LVII. 
An Ebendenſelben. 
Zuͤrich, den 7. November 1756. 


eben Sie mir dieſesmal, daß Sie einen 
N Kürze a er nicht an Geiſt laconiſchen Brief 
halten. * Ich 0 bit n allsufehe son diefer Dr 
en Lebensart entfremdet, in welcher die ru— 
igen Tage, alle aus gleichem Stoff gewebt, 
us vor den Zerſtreuungen der Welt verbergen, 
und bey uns wohnen laſſen. Die meinigen 
und allzu buntſcheckigt / und ich habe oft in 
Ihe Wochen keinen halben Tag, der gewiß 
lein waͤre. 

Wie konnen Sle ſichs wundern laſſen, daß 
Sie mein Freund find! Sympathiſiren wir 
icht in fo vielen Stuͤcken, daß es viel wun⸗ 
erlicher Mare, wenn wir nicht Freunde wär 
en? Ich liebe Ihr Herz und Ihren lebhaften, 
or ſchenden, weitumſchauenden kuͤhnen Geiſt, 
ch halte Sie für einen von denen, die dem 
enſchlichen Geſchlecht vieles nutzen koͤnnen, 
denn fie nur wollen, und was koͤnnen wir 
Seſſers und Edlers wollen: Ich habe alſo 
ziele Urſache Sie zu lleben, weil ich nicht nur 


das an Ihnen liebe, was Sie fi nd, ſondern 
0, 
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auch das, was Sle werden koͤnnen ur 
ſollen. 

Ich bin Ihnen ſehr verbunden daß Sie ſi 
die Muͤhe gegeben haben, mich wegen d 
phyſiſchen Compendlen zu belehren. Ich kem 
dies spectacle de la nature wohl, aber es 
nicht gerade das, das ich wuͤnſchte. Es ſchel 
nicht, daß ein ſolches Compendium a 
das meiner Idee entſpreche. | 

Ich ſende Ihnen, wiewohl vielleicht a 
ſpaͤt, meine Chriſtlichen Empfindun 
gen. Aber gehen Sie nicht, nach Ihrer el 
fertigen Art zu ſchlleßen, und machen mlı 
von neuem zu einem Seraph, Heiligen od 
Luftgeiſt; ich bin ganz und gar ein Men | 
und ſchaͤme mich deſſen nicht im at 
Mit Grunde koͤnnen Sie aus dieſer neue 
Schrift nichts weiters ſchlleßen, als daß i 
ein ſehr empfindliches Herz, eine lebhafte Ein 
bildungskraft, und eine aus ueberzeugun 
entſpringende Liebe zur Wahrheit habe. 
Fuͤr den Hartley danke ich höflich, aber ke 
weiß keine Entſchuldigung zu finden, daß ie 
ihn ohne Noth ſo lange behalten habe. 24 
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Bea 
{ An Ebendenſelben. 


| Zurich, den 15. December 1756. 


Ste haben das Unglück ein wenig zu hitzig, 
ud ich ein wenig zu träge zu ſeyn, und daher 
erden wir einander noch manchmal zu Kla— 
in Anlaß geben. Inzwiſchen wird das Beßte 
yn, daß wir einander ſowohl die vergange- 
en Fehler, als die, welche wir etwa noch 
4 nftig zu machen gedenfen, verzeihen und vers 
ben. Sie muͤſſen nicht ungeduldig werden, 
ein Herr, nicht an meiner Freundſchaft zwei⸗ 
ln, nicht Vorwürfe machen, wenn ich Sie 
rzehn Tage oder auch drey Wochen, oder 
se einen Monath, ja ſelbſt ein Vierteljahr 
f einen Brief warten laſſe. Wie viel Urs 
ſchen koͤnnen einem vorfallen, die eine Ant⸗ 
brt aufhalten? Es kann acht Tage anſtehen, 
aß dle Idee meines geliebteſten Freundes mir 
cht einmal in die Reihe von Vorſtellungen 
mmt, die mich in dieſer Zeit beſchaͤftigen. 
n den folgenden acht Tagen habe ich viel . 
licht Zeit und Anlaß an ihn zu denken, und 

on ihm zu reden, aber weder Zelt noch Luſt 
ſchreiben. und doch liebe ich ihn nicht 
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minder, als wenn ich alle Wochen zweym 
ſchriebe. Sie verlangen, daß ich Ihnen e | 
Idee von meinen Zerſtreuungen gebe. Mit zy 
fuͤr einem Haufen unendlich vieler Kleink 
ten muͤßte ich dleſes Papier anfuͤllen? L 
zur Probe nur eine Woche. Ich informire d 
Tags vler Stunden, Vormittags zwey u 
Nachmittag zwey. Ich ſtehe alſo Mont 
Morgens um ſieben Uhr ohngefaͤhr auf. M 
einer ganz beſondern Beſchaffenhelt mel 
ſeltſamen Maſchine, habe ich, wenn ich 
dem Bette komme, beynahe elne Stunde 
thig, bis ich munter und mir ſelbſt recht 
wußt bin. Um acht Uhr dejeunire ich, 
leſe insgemein etwas dazu. Von neun bis 
bin ich Praͤceptor. Die Stunde von eilf 
zwoͤlf geht, ehe ich mirs verſehe, uͤb r 
paar kleinen Beſchäftigungen oder vleln 

Zeltvertrelben hin. Bis Nachmittags um n 

ge ich nichts zu arbeiten. Bis um t 
bin ich wleder Orbilius. Hernach ſtellen € 
ſich vor, daß ich etwa drey oder vier Freu 
habe, die mir alle vierzehn Tage (wenſgſten 
Beſuche machen, oder denen ich Beſuche geb 
muß; oder melne Hauspatrone bekommen eln 
Beſuch, wo ich aus Gefälligkeit zugegen fe 
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iuß; denn ich bin ſonſt fo Frey wie eln Koͤ⸗ 
g/ und meine bloßen Winke werden forgfäls 
Ig ausgeſpaͤhet, um fogleich vollzogen zu wer⸗ 
en. Ueberdem find etwan ein halb Dutzend 


Ddauſer, wo ich um allerley Verbindungen wil— 


en von Zeit zu Zeit Beſuch machen muß. Zu 
ieſem allem ſetzen Sie noch drey oder vier 
ebe Freundinnen, deren Umgang unter dieje— 
igen Vortheile gehört, die mir mein Leben 
m meiſten verfüßen, fo werden Sie nun bez 
reifen, wohin ein guter Theil meiner Abende 
mmt. In der That 5 Ich das e ſo 
ehr als eine Schnecke äber es ite! 


elaubk/ m einer Regung Pr I. felgen, un 
benn ich mich bemühe in jeder Woche einige 
bende fuͤr mich zu behalten; ſo risklre ich 


llemal dem einen oder andern von meinen 


leibt mir alſo in dieſer Winterszeit keine 
uße zu meinen Nebenarbeiten, als in jeder 
oche ein paar Abende, und die Stunden der 
Lacht, die ich dem Schlaf zu entwenden pflege. 
ber wie oft begegnet, daß mich, wenn ich 
elnen Abend allein zu ſeyn hoffe, ein Fremder 
oder ein anderer unerwarteter und verhaßter 
| eſuch noͤthiget, meine geliebte Zelt dahin. zu 
3 
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reunden und Bekannten zu mißfallen. Es 


chen die Philoſophie beybringen ſoll, jenem 


einem andern eln Urtheil über eine uberfeß 


w 


eine Beſchreibung. Aber genug einmal von 
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geben? Geſetzt aber, ich bllebe wirklich alleln 
fo begegnet ſelten, daß nicht drey oder viere 
ley zu gleicher Zelt gethan ſeyn will. Wen 
ich dle größte Luft hätte, eine ſelbſt gewaͤhl 
und ſchon angefangene Arbeit fortzuſetzen; 
kommen Brlefe zu leſen, Brlefe zu ſchreiben 
die Aufſaͤtze meiner Dlscipel durchzuleſen un 
zu corrigiren; oder ich ſoll dieſem und jener 
zu gefallen ſchreiben was ich nicht will: dleſen 
einen Abls, wie er ſeinem zehnjaͤhrigen Buß 


Artikel in feinem Dictionaire des beaux art 


Ode aus dem Pindar ꝛc. Ich haͤtte kaum 
zum Athemholen, wenn ich einem jeden ſchmle 
ren muͤßte, was er von mir fordert. 0 
das und was dazu gehoͤrt, ſind nur Klei lg 
keiten, die nicht würdig find von Ihnen ge 
wußt zu ſeyn; inzwiſchen zerſtreuen und zer 
reißen mich dieſe Kleinigkeiten, und ich bin 
mit aller meiner Liebe zur Freyheit ſo wenig 
mein eigen als ein Sclave. Man kann ſich 
dergleichen Sachen beſſer vorſtellen, wenn man 

acht oder vierzehn Tage um mich iſt, als durch 


bieſem Nichts. 
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| Sie haben, mein wertheſter Herr, mir in 
Ihrem Schreiben, wegen der chriſtlichen Ems 
pfindungen, ein ſo großes und feuriges Lob 
gegeben, daß ich nun mit Recht fordern kann, 
haß Sie mich nun auch einmal tadeln ſollen. 
Schreiben Sie mir doch einmal mit aller moͤg⸗ 
ichen Offenherzigkelt, was Sie an meinen 
ideen und Seutiments oder ſonſt an mir aus— 
uſetzen finden. Ich will Ihnen mehr dafür 
erbunden ſeyn, als für alle dieſe Fleurettes, 
eren ich zu ſehr gewohnt bin, als daß ſie 
gir nutzen koͤnnten. Ich weiß wohl, daß Sie 
icht im Sinn haben mir zu ſchmeicheln, aber 
llzuviel Lob iſt auch dem redlichſten Freund 
mmer als eine Art von gen angus 
echnen. 

Geſtern Abend erhielt ich die Brlefe des 
Niſogyn nebſt Ihrer Antwort. Sie ſoll ihm 
bermorgen zugefertigt werden. Da ich dieſen 
ltſamen Menſchen kenne; fo konnte ich kaum 
velfeln, daß er Ihnen wegen der Eremiten 
ine Lection leſen werde. Er iſt wirklich ein 
Nann von ſeltenen Talenten, und von einem 
ehr guten und liebenswuͤrdigen Herzen. Allein 
le myſtiſchen Schriften und die Leben der | 
eiligen, die Ahevſebben, N Poiret u. d. gl. has 
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ben feinem Geiſt elne ganz eigene Falte gegt, 
ben. Er iſt ein Verehrer des Poirets im hoͤch⸗ 
ſten Grad, und doch hat er Leibnitz und Bil, 
finger und Wolf gelefen. Seine Wahrh 8. 
liebe iſt erſtaunlich; fie hat ihn getrieben, 
eine unendliche Menge Buͤcher von allen Arten 
der Philoſphen zu leſen, zu meditiren und zu 
prüfen. Er hat einen Univerſal-Geſchmack, 
eine allgemeine Menſchenliebe und einen Esprit 
de Syncretisme ohne gleichen; er kann die 
widerſinnigſten Köpfe unter einen Hut bringen, 
Er iſt erſtaunlich arbeitſam, und bey en 
ausnehmenden Freymuͤthlgkelt, aͤußerſt beſchen 
den. Er hätte eines der groͤßten Genies unt 
rer Zeit werden koͤnnen; er wird aber ſchwer⸗ 
lich etwas anders als ein Poiret oder gar ein 
Helliger. Ich habe ihm ſchon oft entdeckt, 
daß ich auf Tenophons Menſchen mehr 
halte, als auf alle Helllge der roͤmiſchen 2 
Und doch liebt er mich, und macht ſich 9 | 
Hoffnung von mir. — Er iſt kein alter Mann, 
kein Geiſtlicher; er if, ſoll ich es ſagen, aut 
dem Gefolge des Aesculap. Mein Herr, 

Amtsbruder, ein Chirurgianus, oder noch el 
gentlicher, ein Operateur, und zwar ein ge 
ſchickter und fleißlger. St! mehr darf lh 
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2 ſagen, ehe ich ſeine Willensmeinung hler⸗ 
uber weiß. Er wohnt weder hier noch in der 
Schweiz; er iſt aber auch kein bloßer Cosmos a 
poltte wie ich, ſondern in einer Reichsſtadt 
in Schwaben ſeßhaft. Er duͤnkt mich in der 
That noch kein Mann fuͤr Sie. Seine theo— 
ſophiſch⸗ myſtiſchen Ideen ſchicken ſich zu den 
Ihrigen noch weniger als zu den meinlgen, 
und ich muͤßte in der That beſorgen, daß 
Ihnen eln jeder Brief von ihm Kopfweh 
machte. Wenn Sie inzwiſchen Luſt haben 
einige von feinen an mich abgelaſſenen Aolfen 
zu leſen, fo befehlen Sie. Er lſt ein Phaͤno⸗ 
menon das gekannt zu werden verdient. Ich 
fuͤr meinen Theil liebe ihn von Herzen, ob— 
gleich unſere Koͤpfe ſich wie Tag und Nacht 
gegen einander verhalten. 

Schreiben Sie mir auch polltiſche Neuigkei⸗ 
ten, wenn Site es nicht unthunlich finden. 
Was für Sentiments regieren bey Ihren Sou- 
verains - Seigneurs. Ce titre ne me plait 
pas. Er tönt allzu Venetlaniſch. Ich meinte 
ſonſt in einer Republlkeeſeyen die Geſetze ſou— 
verain. Hier fuͤrchten einige den K. v. Fr. und 
age ſcheinen ſich ſogar darnach zu ſehnen, 
ſeine Sclaven zu ſeyn. Ich glaube aber er 
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werde fo gut ſeyn und unſer nicht elnma 
wollen. Es ſind hier einige Große, die nich 
anders thun als ob der große König allmaͤch, 
tig waͤre, und wir ſchon jetzt ſelner ‘2 
lebten. Unſer Poͤbel nebſt allen ehrlichen Leu 
ten find für den König von Preußen, und dh 
Katholiſchen wollen ihn zu todt bethen. — | 
ein Galimathias! 2 

Ich bin, was auch für Veränderungen di 
aͤußere Geſtalt der Dinge betreffen, allezeit ni 
unwandelbarer Liebe und Hochachtung. 


LIX. . 
An Ebendenfelben. | 
N = 


Zürich, den 11. Jenner. 125 


Quid dulei voveat nutricula majus ing 
Quam SAPERE7ꝛü̃ük˖kx̃ͤ 
Da ich Sie nicht minder liebe, als eint 
Amme ihren Saͤugling, ſo ſoll dieſes auch 
mein Wunſch ſeyn, well es doch der Gebrauch 
iſt, einander zum neuen Jahr etwas zu „ 
ſchen. Ich wuͤnſche es mir ſelbſt von gan 
Herzen. Wir bedürfen es beyde, und doch, 
ich weiß nicht, ob ich mir ſelbſt zu viel ſchmel, 
chele, bilde ich mir ein, es ſey Ihnen, mein 
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Freund, ganz vorzuͤglich noͤthig, daß Sie mit 
Juvenal bethen: * 

Ut sit mens sana in corpore sano. 
Ihr letzter Brief hat mich durch ſeine aus— 
iehmende Fluͤchtigkeit und Leichtfinnigfeit dazu 
deraulaßt. Was fuͤr ein ſeltſamer Menſch ſind 
Sie, zu bedauern, daß der Charakter einer 
Loquette in der Schweiz noch rar, oder viel—⸗ 
nehr, wenigſtens bey uns in Zürich, ganz 
remd iſt? Was macht Sie glauben, daß die 
eibsperſonen, mit denen ich umgehe, platos 
liſch und poetiſch ſeyen? Und was fuͤr ein 
Nenſchenkenner find Sie, daß Sie an unſern 
f ieſigen Damen, fo wenig ſchaͤtzbares gefuns 
en haben? Fluͤchtiger, huͤpfender Flattergeiſt! 
Nit was fuͤr einem Band wird man endlich 
ieſen Proteus fixiren koͤnnen? 

Es iſt mir leid, daß ein Feind der Vorur⸗ 
heile, wie Sie ſind, nur den Schatten des 
Zerdachts erwecken kann, als ob er klein gez 
ug ſeyn koͤnne, gleich dem *** Poͤbel, von 
en Zuͤrchern uͤberhaupt veraͤchtlich zu denken. 
ommen Sie einmahl und lernen Sie unfid, 
roßen Männer kennen, und verfchonen Sie 


Ich will Ihnen ganz nals ſagen, wie ich es | 


| 
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dann um ihrentwillen der uͤbr igen. 
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mit den Weibern habe. Sie wiſſen, daß ich 
uͤberhaupt eln Bewunderer und Verehrer des 
ſchoͤnen Geſchlechts bin. Vielleicht (unter 1 


Frauenzimmer durch mich ſelbſt kennen gel rut 
haͤtte. Dazu habe ich nie Zeit genug gehabt 
Ich liebte einsmal elne ſehr außerordentliche 
Perſon mit der zaͤrtlichſten und heftigſten Reh 
denſchaft, ohne daß mein Verſtand viel Scha 
den davon litte. Ich bin alſo mehr als ein 
Menſch, wenn P. Syrus recht hat: Amate 
et sapere, vix deo concessum. Meine Freu N 
B. und Br., welche Sie nur aus Briefen und 
aus ihrer Geſchichte kennen, bewundern fie a 8 
ein außerordentlich vollkommenes Frauenzimmek 
Sie hatte eine Menge reizender Vortrefflic 
keiten, thells von Natur, theils von der 
ziehung und dem Umgang mit der gebt 
Welt; denn Sie lebte etliche Jahre (ehe fi 
mich kannte) unter Perſonen vom erſten Rang, 
die ſie ihrer ſeltenen Vorzuͤge wegen/ wie ig 8; 
gleichen tractirten. Sie iſt meine Baſe 
wurde zulezt meine Geliebte und Braut. Un 
ſere Geſchichte hat viel Sonderbares. Durch fl 
habe ich alle Leiden und alle möglichen Glu 
ligkeiten der Liebe kennen gelernet, diejeni 
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usgenommen, dle der voͤllige Beſitz gewaͤhrt. 
in ſeltſames Schickſal, ein rechtes Labyrinth 
on krummen verwickelten Zufaͤllen hat uns, 
ne unſere Schuld, gänzlich getrennt. Sie 
ji verheyrathet, und nicht ſehr gluͤcklich. — 
zenug hievon! 


Es iſt keine Sophie mehr, wenigſtens nicht 


ir mich. Ich kann kein Frauenzimmer ange⸗ 
ehm finden, das in ihrem Charakter, in ih3 
r Gemuͤthsart, in ihren Empfindungen, oder 
| ihrer Perſon nicht einige ſtarke Aehnlichkeik 
Ike meinem Engel hat. Junge Mädchen find 
r meiſtens veraͤchtlich, oder hoͤchſtens fo hoch 
achtet als Papillons. Affectation, 1 


8 e a 


s elne k rllante len aber 


Sig und Lebhaftigkeit, fie iſt ſehr beleſen, 


ine es gegen Leute, die nicht ihre intime 


ich mir die lebte ‚fo.menig, al als die er⸗ 
N $ 
Ware wenigen Dane, mit denen ich bier 


r 
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Freunde find, anders als durch vorzuͤ 
Beſcheidenheit merken zu laſſen — eine ande 
hat eine recht Englifche, Unſchuld und. Güte de 
Herzens, alles was man unter d dem Wo 
Schoͤnheit der © ar steht; mik e 
Demuth dle den Werth Ae Be Nauen 


züge halb verhüllet; dieſe iſt die Eulalia hi 
die Ungenannte der REN Die Cy 
in den Sympathlieen iſt auch eine e 
Perſon, nach dem Leben geſchildert, ſie mohı 
aber nicht hier. Noch eine meiner Tiebfle 
Freundinnen iſt ein Satyriſcher Kopf, en 
halbe Philoſophin, ein thinker, ein nafetoe 
5 — ee es 3, Heſchoͤpf, das ſich 0 


andern ſeine Thorheit zu infinuicem. Riff 
Sie nicht bald genug von meinem Seral 
Ich bin in der That gewiſſermaſſen der Gro 
tuͤrk unter Ihnen, ich gebe Ihnen wenig gu 
Worte und zwinge Sie durch die natör 
Superiorität meines Genie über die Ihrlg 
mich bon gré mal gré zu lleben. Das w 
ſehr groß geſprochen, nicht wahr? ich mi 
Ihnen aber auch thoͤrichte Einfaͤlle ſchreibe 
damit Sie nicht abgeſchreckt werden, mich n 
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n Ihrigen zu regalfren. Die Ungenannte in 


1 e Stunden 0 5 ſagür in. einen anakreonti⸗ 
n Dichterling verwandeln konnte. Leider! 
Lane a Sie genn Albernes 4 eg meln 


ee 


e, leben Ste Mi b ine 1757. 
t weniger als Anno 1756. Ich bin zu 
den Zeiten mit vorzuͤglicher W und 


cekgnn kein re ches Sompliment, machen und 
in ei zien iemlich tölpiſcher Kerl. Und doch 
de, ich einmaht fo ſo ſebr als es mo lich. ik, 


Frauenſimmer Sa welches an 


ER eben 


ri BE 2 


ewund Was mag die 


vre und von 
dern mann bewundert wurde, 
doͤrin an dem debate geſehen haben? 


Wielands Briefe, I. V. ö 16 


1 3 5 dle oben gedachte Konten 


tieren und dem, was man savoir 5 


# 
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| LX. * ; ER 17 | 

An Herrn Proviſor Känzli 

in Winterthur. 1 


Zürich, den 23. October. un 


Ihre Anmerkungen uͤber Araſpes ſind bol 
kommen richtig, wie mich ſchon lange dünfte 
ehe ich Ihnen dieſe unreife und unvollendet 
Geburt zu zeigen wagte. Ich will Ihnen fagtı 
wie es mit dieſem Araſpes gegangen iſt. 

Meine Hauptabſicht war eben diefe, wel 
Sie fodern. Ich wollte aber, aus guten Grün, 
den, der Erzählung des Tenophon in ale 
Stücken getreu bleiben. Ich mußte deswegen 
den Araſpes in ſeiner Leidenſchaft ai 1 
aͤußerſte ſteigen laſſen, aber ich mußte ih 
dennoch zu keinem muthwilligen Lovelace ma 
chen. Wle kam es denn fo? amphora coepi 
institui, vertente rota cur urceus exit? 9 
Ich las eben um ſelbige Zeit wieder die er 
ſchichte der Clariſſa; ich arbeitete in ſeh 
ungleichen Diſpoſitionen und in ſehr anteile | 
chenen Zeiten an dieſem Gedicht. Ich wollt 
dem Araſambes Gelegenheit geben, ble 
ſchoͤne Sachen zu ſagen; hiezu kam noch dil 

Beglerde, die ſo manchen Poeten ſchon ver 
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führe hat, meinem Hauptgemaͤlde recht viel 
Force zu geben, und alles das zuſammenge— 
nommen machte, daß mein Araſpes unver— 
merkt ſchlimmer wurde, als er ſeyn ſollte, 
um Mitlelden zu verdienen. Ich merkte den 
Fehler erſt, nachdem ich den ganzen dritten 
Theil abgeſchrleben hatte, und auf einmal 
überlas, und ich ward fo maßleidig und uns 
villig uͤber mein Verſehen, daß mir alle Luſt 
yerging, das Drama zu vollenden. Und hie— 
nit wurde Araſpes verurtheilt, das Tages 
icht niemals zu ſehen, wobey es auch wenig— 
tens fuͤr elne ziemliche Zeit bleiben wird. 
lebrigens war meine Intention nicht, den 
Araſpes im fünften Theile als einen reuigen 
Sünder, ſondern als einen Patlenten vorzu— 
1 den Cyrus durch das einzige Mit 
el wider eine ſolche Liebe, dergleichen die 
einige war, naͤhmlich durch die Entfernung 
on dem geliebten Object heilet. Meine vor— 
jehmſte Lehre ſollte dieſe ſeyn: Man koͤnne 
Rotabene in gewiſſen Fällen der Gewalt 
er Liebe nur durch die Flucht entrinnen; 
3 amare et sapere vix Deo concessum 
* So viel von dieſen nugis! 125 


1 
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IXI. W 
An Zimmermann. 14 


Zuͤrich, den 21. Jenner 1785 


Ich dachte immer, Sie wuͤrden mich auf 
eine ſolche Art, wie Sie wirklich gethan has 
ben, wieder an Sie erinnern. Es war keine 
andere Art möglich, dle Ihnen ruͤhmlicher ſey, 
und mir mehr Vergnuͤgen machen koͤnnte, als 
dieſe. Indeſſen verſichere ich Euer Hochedelges 
bohren, daß ich nicht fo ganz vergeßlich bin 
daß eine Erinnerung an Ihre Exlſtenz noͤthig 
geweſen waͤre. Aber eine Unterbrechung 
ſerer Correſpondenz war wirklich noͤthig. 

Sie ſind von Anfang mit mir wie ein 4 
haber umgegangen; mußte ich da nicht gegen 
einen Liebhaber von Ihrer Art coquett ſeyn? 
fünftig mag es ſeyn, wie Sie es nur verlam 
gen. Ich liebe Sie, und ich würde kaum J 
mand hoͤher ſchaͤtzen, Als Sie, wenn ich erſt 
recht gewiß waͤre, was fuͤr einen Charakter 
Sie eigentlich haben. Verzeihen Sie, mein 
wertheſter Herr, daß ich Sie noch immer für 
einen Proteus halte; Sie verlangen wohl nicht 
von mir, daß ich Ihnen ſchmeicheln ſoll. Ich 
kann, ohne Ihnen zu ſchmeicheln, ungemeln 
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viel Gutes von Ihnen denken und ſagen; und 
Sie beduͤrfen alſo auch der Schmeicheley nicht. 
Ihre Abhandlung oder Rhapſodie vom Na— 
tionalſtolz muß Jedermann gefallen, Selbſt 
die Philoſophen muͤſſen ſelbige, ungeachtet der 
cavalleriſchen Art, womit Sie philofophiren, 
mit Vergnuͤgen leſen. Ich habe ſchon oͤfters 
gewuͤnſcht, daß Jemand, der viel geleſen und 
einen philoſophiſchen Blick hat, (denn die 
ü Esprit de détail taugen nichts zu dergleichen 
Arbeiten) eine aus Obſervationen und Refle— 
rionen zuſammengeſetzte Abhandlung machte 
von den Ideen, welche die verſchiedenen Voͤl— 
ker von jeher uͤber Schoͤnhelt und Liebe gehabt 
haben. Sie wiſſen, wie fruchtbar dieſes Sujet 8 
iſt. Wer koͤnnte es beſſer tractiren als Sie? 
Probieren Sie es doch, wenn Sle etwa nichts 
beſſers zu thun haͤtten. Mehr kann ich jetzt 
nicht ſagen, als daß ich Ihnen hoͤchſtens da— 
fuͤr verbunden bin, daß Sie mir auf eine ſo 
reizende Art zuvorgekommen, und mir auf ein— 
mal alles uͤberfluͤßig erſetzt haben, was mie 
durch die lange Entbehrung Ihrer Pete ab⸗ 
gegangen Ki 


* 
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ein har 2“ 
A Ebendenſelben. | 


Zurich, den 14. Februar 17 


Da wir unſere Correſpondenz wieder ernenz 

ert haben; ſo muß ich Sie zum voraus bitten, 
von meinen Briefen viel Nachlaͤſſigkeit z u 
warten. 
Die Stunden, da ich ein ange im 
Briefſchreiben finde, find bey mir ſehr feltem, 
Gegen eine einzige folche Stunde habe ch 
funfzig, die ich lieber mit meinen Freund 
verſchwatzen moͤchte. 1 

Mich duͤnkt, es ſey unnoͤthig, daß ich ı ach 
in eine genauere Critik Ihrer Abhandlung vo 
Nationalſtolz einlaſſe. Sie ſcheinen alles fd n 
ſelbſt geſehen zu haben, was ich Ihnen ſa 
könnte. Die Logik, die Logik, mein lieber 
Freund, raͤchet ſich manchmal ganz unbarn | 
herzig an ihrem alten Veraͤchter. Aber 4 
muß Ihren Einfaͤllen nicht' immer gar zu 
ſcharf ins Auge ſehen. Es beltebt Ihnen, fh: 
mit dem Publiko luſtig zu machen; Sie rega⸗ 
lieren uns mit Ihren Crudltaͤten, es iſt wahr, 
aber ſehr oft dedomagiren Sie uns durch 
ganz niedliche Biſsen. Ihre Abhandlung . 


. 
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n Potpurri; dergleichen muß man ſchrelben, 
enn man von vielen will applaudirt werden. 
ber wiſſen Sie auch, daß Sie Herrn Oberelt 
ovocirt haben, da Sie eine Ninon einer 
5. Thereſe vorziehen? Malheureux que vous 
tes! Wie konnten Ihnen Ninon und Thereſia 
igleich mißfallen! Ich ſelbſt bin gar nicht 
git Ihnen zufrieden, ob ich gleich weder ein 
yeiliger, noch einer bin, der den Helllgen dle 
uͤſſe abbelßt; fo kann ich es doch nicht lei⸗ 
en, daß Sie unbeſonnen genug find, elne 
inon mit einer Aspaſia in Eine Claſſe, und 
iefe Atheiſtiſche H**, die ein Schandfleck 
res Geſchlechts iſt, der unſchuldigen, fromz 
en und fublimen Thereſia vorzuziehen. War 
hereſia eine Fanatique? eine Naͤrrin? — Soit! 
ee Ninon weniger Fanatique, obgleich 
on einer andern Art? Der Henker hole die 
Hhlloſophie der Ninon; es iſt keine Pecore, 
le nicht auf dieſe Art eine Philoſophin ſeyn 
ann, wenn ſie erſt die Vorurtheile abgelegt 
at, daß ein Gott ſey, daß eine Vorſicht ſey, 
aß die Welt nach Geſetzen und Abſichten gou— 
ernirt werde, daß ein weſentlicher Unterſchied 
wiſchen Recht und Unrecht ſey und dergleichen. 
Ran muß ein la Baumelle ſeyn, um dem 


g 
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ſchaͤndlichen Charakter und Leben der „ 
ein ſo reizendes Colorit zu geben, wie er ge 
than hat. Und worin beſteht das Gute, we 
für die Welt der Ninon verbunden iſt? Lese 
Sie einmal, meln Herr, die Briefe der Nino 
an den St. Eboremond, die in deſſen Werk 
inſerirt find. Sie werden gewiß fo wenig all 
ich Witz, Natur und Grazie darinnen finden 
wohl aber etwas Precleuſes und Affektirtes 
das einer Leontium nicht wohl anſteht. Eh 
einziger Brief; der Babet iſt mehr werth galt 
hundert von Ninon. Mich duͤnkt, der ganz 
Vorzug der Ninon vor andern gemeinen He, 
beſtehe darin, daß Sie das Herz gehabt, ein 
Syſtem ausfindig zu machen, nach deſſen 
Grundſaͤtzen ihre Laſter keine Laſter ſind. Sie 
war eine H ** par principes, par systeme, 
und damit ſie es ſeyn koͤnne, wollte ſie lieber 
den Glauben einer Gottheit und die Unſterb⸗ 
lichkeit daran geben. Die Achtung, welche ſo 
viele gens d'esprit und grands hommes für 
Ninon gehabt Haben, find ein ſchlechter Beweis | 
ihres Werths. Sie beweiſet nichts, als daß 
nicht alle gens d'esprit und grands hommes j 
in omni tempore et loco keuſch ſind. Genug 
bon dieſer Kere Ey 4 
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ö Ste ſchetnen ſich das Sujet von Schönhelt . 
und Liebe (par rapport aux divers caracteres 
5 nations) noch nicht ſo groß vorgeſtellt zu 
gaben, als es iſt. Die Menſchen empfinden 


le Liebe wirklich uͤberaus ungleich, und noch 
Ingleicher denken fie von ihr. Zu jenem gehoͤrt 
ie Unterſuchung, aus was fuͤr natürlichen 
Irfachen die mancherley Gattungen der Liebe, 
E. die muntere und aufgeweckte, die gut 
umoriſirte, die uͤbelartige, ſchwermuͤthige, 
Anatiſche ꝛc. eutfpringen (der Einfluß des 
lima wärde hier ein hauptſächliches Princip 
yn) Hier wuͤrden Sie unvermerkt auf die 
ahren Quellen des Fanatisme und Myſti⸗ 
sme, und des prätendirten amour pur kom- 
en — und wenn dieſes letzte Sujet nur mit 
iner genug ſam leichten Hand tractirt wuͤrde; 
\ koͤnnte gezeigt werden, daß die myſtlſchen 
usſchwelfungen ſehr begreifliche Urſachen ha— 
en, en depit de votre confrere Oberreit! 
u dem andern gehoͤrten die verſchiedenen 
deen und Syſteme von der Liebe; die feltfaz 
en Ideen der Griechen, Boͤotier und Spar—⸗ 
| ner (3. E.) Der Urſprung der Vergoͤtterung 
2 Weiber und der Galanterie und dergleichen. 
Doch dieſes alles nur e gage. Es wäre 
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— 


250 


vielleicht am beßten, wenn Sie zu einem ſol⸗ 
chen Werk mit Gelegenheit Collectanea mach⸗ 
ten, und die Ausarbeltung dann mir uͤberlle⸗ 
ßen. Mich duͤnkt, Sie und ein jeder andre 
Medicus find nicht metaphyſiſch genug zu „* 
ſolchen Entreprife. 

Nun auf Ihre Fragen, mein werther Freund. 
Ich habe nichts das Ihnen unbekannt iſt, als 
elne Ode auf den Tod unſers Blarers dru— 
cken laſſen, der ein Mann war, dergleichen 
etliche Secula den Zuͤrchern nicht wleder 7 
geben werden. | 

Ich arbeite aber ſeit etlichen Monaten “ 
einem Werke de longue halaine, an eine 
folgen Werke, an nichts geringerm als an 
einem Heldengedicht, einem eigentlichen menſch⸗ 
lichen Heldengedicht. Koͤnnen Sie meinen 
Mann errathen? aber rathen Sie nur nicht 
den Arminius. Diefer iſt mir zu ſauvage. | 

Wir wollen ſehen ob Sie, wenn die Oden 
Pindars einmal publlcirt find, noch darauf 
beſtehen, daß Niemand als ich der Ueberſetzer 
des Pindar ſeyn ſollte. 

Ihre Pfingſt-Ode hat uns allen dreyen * 1 
aus wohl gefallen. Herr Br. und B. meln, 
‚ten, fie ſey von Gemmlugen oder Kleiſt. 0 


9 
| 
4 


an 
te find allzu beſchelden. Wenn man ſo viel 
enle und ein fo poetiſches Herz hat, wie 
ie, wenn man die beßten Poeten kennt, und 
viel Geſchmack hat wie Sie; ſo muß man 
h nicht allzu ſehr zum Schüler machen. Wenn 
le kleinere Gedichte machen wollten, fo wuͤr— 
in Prior und Gay, wie mich duͤnkt, Ihre 
ütuͤrlichſten Muſter ſeyn koͤnnen; oder wollen 
le ein Lehr-Gedicht machen? Wählen Sie 
ene intereſſante Materie, z. E. (die Schoͤn⸗ 
liten der Natur, oder eine Theorie des sen- 
ens agréables oder etwas dergleichen, und 
ctiren Sie ſelbe ſo ſtark wie Haller, ſo leicht 
e Voltaire, und fo anmuthig wie Virgil, 
8 kann ich Ihnen welter ſagen? Herr Brel— 
tiger wird Ihnen ohne Zweifel ſchreiben. Er 
bet Sie, ob er gleich findet, daß Sle zus 
gie ein ſeltſamer Heiliger ſind. 


| LXIII. 


5 An Ebendenſelben. 
j 
Zuric ce 24. Février 1758. 
Vous me pardonnerez, si je ne réponds 
75 toujours à tout ce que vous me deman- 
en, ou du moins si je differe souvent de 
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vous dire mes pensees sur quelque 
que vous me |proposez. Vous rirez 
etre, si je vous assure, que je man 


Bank; avec un ESSEN tel, que W 2 | 


faudroit pouvoir apporter plus d’appli ati 
a cela que je ne suis en état d’y appon 
Voilä je vous prie, combien d’affaires 


sur les bras. Je suis oblige de passer q 
tre heures tous les jours a enseigner la p 
losophie à trois ou quatre eleves que 
depuis plusieurs années; occupation 
j'aime naturellement, et qui d'ailleurs m 
vivre ici de la manière la plus agréable 
monde, car je suis eugagé avec des pe 
nes d'un caractere noble et gendreu 10 
m’aiment et estiment plus peut- Etre 9 | 
ne vaux. Outre cela voila une bizarre f 
de muse, qui ne me laisse du repos ni jc 
ni nuit, m’obligeant de songer continue) 
ment & Pexdcution dun pohme héroique 
dix-huits chants, qu'elle prétend rend 
son inspiration un des plus beaux € 
eusse jamais vu, saus en excepter celui 
bon vieux pere Homere. Je travaille de 
à faire des Hexamétres, et je vous à88 


F 
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ah ne coute !pas plus de peine au roi de 


use de gagner une bataille reelle, qu'à 
wi d'en gagner une imaginaire. D'ailleurs 


il me faut rendre visite; j'ai B** et 


i 
| * dont je regarde le commerce ou 
mme une partie tres considerable de mon 
Hnheur j'ai quelques correspondants, item 


souvent quelques petites occasions de 


dre quelque service a Fun ou l'autre de 


paroit belle et sage et bonne, et que 
s -je moi? Vous savez cela déjà, et C'est 
it dire, que de vous dire, que je Paime. 
is n'allez pas pourtant vous mettre dans 
téte, que j’en suis amoureux. Vous sa- 


bien, qu'un honnet homme à demi phi- 


ins que deux soirées avec elle toutes les 
naines. II vous faut savoir qu'elle chante 
n et quelle a la voix trés agreable, et 


des amis qui viennent me voir ou a 


1) Jaime un peu 'une certaine fille, qui 


turne. Avec tout cela je ne passe pas 
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que nous aimons tous les deux peut-& 


plus qu'il ne faut, elle a chanter et moi 
accompagner sur le clavecin des airs Htalier 
Vous me passerez facilement ce commer 
avec ma belle, j’en suis sür; soit. que vo 
m’envisagez comme un jeune Socrate (m 
derne s’entend) soit comme poete. En bon 
verite les filles aimables font une ires bel 


partie de ce monde, quoique vous aur 


médecins et anatomistes en croyez; car Vo) 
tes ordinairement un peu trop matériel 
fait d'amour; et vous savez trop pour | 
voir entretenir au sujet du beaux sexe 
idées aussi delicates et des folies aussi 
ables que nous autres artistes, qui ne 


chons dans la nature que le beau, qui m 


finons sans cesse à creer des beautés ide: 
les, et nous nous accoutumons par la Ar 
garder tout le monde et tous les individı 
ou dans un jour trop beau, ou trop mat 
vais. Au reste j’ai besoin de quelques am 
sements qui remontent mon äme de ten 
en tems aussi bien que mes fibres, et q. 
m’empechent de devenir hypocondre, m 
santrope, visionnaire etc. et cette seule ra 


son seroit suflisanie pour mon exeusc, 
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en avois besoin par rapport ä la petite fo- 
d’aimer une belle fille. 


Voila mon cher Monsieur, mes confessi- 
ns! Mais soyez sage, et ne communiquez 
qui que ce soit, ce que je vous dis en 
mi et pour marquer T'amitiè que j'ai pour 
Bus. Je ne puis pas vous donner une mar- 
ue plus süre de mon &stime, que de vous 


arler aussi sans facon que je fais. Venons 


present & votre lettre. 

Qui vous a dit, que je ne connois pas 
Alembert? et que j'ai le genie si etroit 
Hur ne pas apprecier que quelques sortes 
mérites? Mais qui devrois-je étre, si je 
savois pas apprecier celui d'un genie si 
ste, d'un esprit si Eclaire et d'un écrivain 
spirituel que d’Alembert? Sil n’etoit que 
eomefre, je ne saurois pas au juste ce 
1 vaudroit parmi les Géomètres, mais je 
urois au moins ce que vaut un Geometre 


Pai deja assez dit de vötre Nationalstolz 
“ meme j’en ai dit plus de mal qu'il n'y a. 
ais il faut vous dire aussi cela sans flatterie, 
e y trouve des reflexions très sensees, 
s vues générales tres etendues, des pensdes 
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fortes et vraies, qui ne sont pas com 
parmi nous et le devroient étre et Mons 
Br. et B. ſont beaucoup de cas de = 


vous, nous vous admirons en meme temp! 


piece; et quoique nous rions souven 


et vous aimons de {res grand coeur. 

Le héros de mon poëme est un ties gran 
homme, et qui plus est, un parfaiteme 
honnet homme, vir bonus et honestus 05 
za! dyalös. Il est pourtant conquerant. | 
ressemble beaucoup à un certain roi, } 
de tres belles choses, il fait de très 
actions, il fait des conquetes, il sait faire 
guerre en perfection, il wen entend 


il a le coeur genereux et Schelte, quoiqu 
en soit entièrement le maltre; mais il wi 
pas des vers et ne joue pas de la flute. vou 
devez le connoitre, si ce n'est par Xenophoi 
au moins par Thistoire ancienne. Ce 
Cyrus. | 
En quinze jours je vous regalerai de 
mort d’Abel et vous m’en direz alors vc 
sentimens. Je ne suis pas le traducteur d 
Pindare; c’est un homme que vous ne 
noissez pas, mais vous Pestimeren sa 


ont à endet, ce que j’admire 1 Mais 


ens, et on veut quwils soient chretiens sco- 
stiques. St. Paul tomberoit avec eux dans 


ı m&me.condamnation. 


n a imprime dans le journal étranger deux 
e mes contes traduits en francois. Je sou- 
aite à connoitre mon traducteur. Ne pour- 
ez vous pas, Monsieur, m’aider à le de- 
rrer? Vous m’obligerez infiniment par-la. 

Voilà assez pour cette fois. Adieu, mon 
ner ami, aimez moi comme je vous aime. 


Au Meme. 

Ce 12. Mars 1758. 
Vous @tes un homme admirable. Je me 
‚rouve tous les jours plus de goſit pour vous, 


t peut- tre qu’avec le tems je vous aimerai 
lus qu'aucun de mes autres amis. Votre 


Qielands Briefe I. B. 5 17 


8 


— 
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8 n’ont pas satisfait nos orthodoxes. Ils ont 
"sclar& qu'ils ne sont que philosophes chré- 


‚tie m’a fait un plaisir infini. Mais ne suis- 
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je pas bien tèméraire de vous Eerire en u 
langue, que vous écrivez en perfeclion 
moi si — %- je ne sais pas dire com en 
mais je le sens, j’ecris déjä assez mal po- 
nn homme qui s'exerce plusieurs années dar 
cette aimable langue. Eh bien! qui import 
il apres tout? Pai toujours le plaisiı r d 
recevoir de vous de belles lettres, et, bor 
vous, le malheur ne sera pas si grand, | 
oblige d'en lire quelquefois de mauvaise 
A propos, Monsieur, dites moi sil vous la 
si vous me mettez aussi de niveau avec 
Messieurs de Zuric, dont vous parlez? 
souhaiterois de savoir cela. Je suis bien is 
que vous d&ployez votre philosophie en faveı 
dle mon amour. Mais je doute pourtan 


je vous montrerai ma belle en cas que vou 
veniez a Zuric. Cest une fille ‚simple, ii 
genue, peu vive, qui n'a rien ni an 
figure ni dans Fesprit qui puisse frapg 
un homme tel que mon Z.... 9 
etonnerez peut-Eire comment elle a su su fair 
pour m’inspirer de la tendresse et con 
je puis passer avec elle une si bonne 
de mon tems. Mais vous connoisses | 
caprices du cœur, il est des nœuds 80 
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e ilest des sympathies etc. Elle 


an de quoi me plaire, en voila assez. 
Je ne suis pas aussi Platonique que vous 
me croyez, Monsieur le Docteur, je commence 


P 


Zens de ce bas-monde. Et pour vous dire 


F plus en plus a me familsariser avec les 


out en peu de mots, j’aime le beau, le bon, 
‚le grand, le sublime, Tagréable, le joli, par- 
out ou je le trouve. Jaime toutes les sortes 
le perfections en quelque degré qu'elles 
oient, j’estime tous les talens, tous les mé- 
tes, tous les arts; j'aime la nature humaine, 
e ne méprise aucun homme à un tel degré 
our ne rendre justice à ce qu'il a de bon etc. 
faut vous dire plus. Ma morale n'a rien de 


e que j’appelle la morale des Capucins. 


Je vise au caractere du Virtuoso, que 


zmhaftesbury peint si admirablement dans 
ous ses Ecrits; j’en suis bien éloigné encore, 


nais j’y vise pourtant. Vous me faites quel- 


— 


fas injustice en croyant que je compte les 
Jz, Nicolai etc. parmi les gens du grand 
nonde, ou quelque chose comme cela. Rien 
hoins que cela. Je sais tres-bien distinguer 
e vrai galant homme du petit maitre, et le 
etit maitre francois du petit malire alle- 


— — — 


j 
1 


mand, et qui pis est, du petit maifre 
es arts. — Je ne suis pas dans toutes le 
idees de Mr. Bodmer.“ Je suis sujet f 
rellement à m’emporter trop sur ce qui n 
me paroit pas dans l’ordre; mais je trava | 
a vaincre mes passions, et je souhaiteroi: 
de n'avoir traité Uz avec tant de rig u 

J aime Prior et Gay, quoique tous les 2 
soyent souvent assez fripons; Jaimerois D: 
comme j'aime Haguedorn, s'il le me ‚toi 
comme celui mérite Pestime de tous les g 
sages. Je ne confonds pas la sagesse a1 
Faustérité, et je ne sais pas bon gre 
auteurs qui nous veulent obliger à aim 
une vertu si laide et degoutante comme e 1 
qu'ils nous peignent. Je crois comme von 


que le sage cultive.ious ses sens intériem 


et ex(érieurs, qu'il exerce toutes ses facu tes | 
qu'il jouit de toute la nature, et que c'est l 
seul qui sait veritablement Part de vie 
Il faut que nous ayons une conference el 
personne vous et moi. Alors nous nou 
parlerons de nous mèéme et de mille autre 
choses. Vous lirez dans mon ame, et 1 
vous dira mieux que mille assurances co 
bien que je vous aime. Ne viendrez vou 
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jamais a Zuric? Si vous le faites, gardez 
g vous bien de me surprendre; je veux jouir 
par avance de Tidèe de vous posseder. Mais 
peut-äire que je vais à Brougg; il se pré- 
sentera à ce que je crois, une Occasion pour 
cela dans le cours de cette année. 
Un de mes amis ira à Schinznacht; je lui 
rendrai visite et c'est alors que je ferai une 
pelite excursion pour voir mon Zimmermann 
et son aimable amie, qui, en se declarant 
ussi la mienne, me fait plus de plaisir, que 
es Eloges de dix mille journalistes et maitres 
Es arts ne sauroient me faire. 
Si je pourrois avoir quelque jours le plaisir 
de m’entretenir avec vous de bouche, je 
cas dirai que c’est a uue personne du sexe 
que je crois tre redevable de ce peu que 
je suis. Elle a fait un homme de moi. 
— 0 dit que nous sommes des ins- 
trumens de musique. Si cela est ainsi, c'est 
cette charmante creature qui m'a monté. 
| Je crains en effet de pouvoir donner trop 
dans ce qu'on appelle platonisme. Je con- 
nois parfaitement tous les egaremens passes 
de mon esprit et de mon cœur. Mais ne 


Ba pas le beau idcal des peintres et 


| 


1 


1 x 


un traducteur qui chante mes hexamétres 
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des poetes, dont. Ciceron parle si bien, 
ce platonisme ou ce fanatisme philosophi iq; 
dont vous me detournez avec tant de raison 

Sans ce beau ideal point de Correge, point 
de Raphael, point de Thomson, BIER de 4 
Leonidas, point d’Alzire. | 

Vous &ies un excellent maitre dans Part das | 
socier les idees. MDR avez HERR Je n 


de 5 peine de traduire en Wü un pot 
allemand de XVIII. chants. Mais je n'a 


1 [2 u 4 * * 
Jamais pense a vous y engager. Si 


Tscharner Timagineroit lui méme, je lui 
donnerois mon manuserit, et il traduiroit 
pendant que je composerois. Pavoue que 
j'ai forme le beau dessein de surprendre a 1 
darracher le suffrage du Roi de P. Maisj 
brains foriement d’y manquer, m&me Ber | 


dans la lyre d’Homere. * 
Vous connoissez toute la grandeur de mon 
heros et de mon plan. Mais vous esperen. 
trop de moi et vous me faites peur.. Je suc- 
combe souvent sous le poids de mon sujet, 
St je commence à sentir que J'ai entrepris 
un ouvrage qui est de beaucoup au- dess 
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ie mes forces. — Reliqua desiderantur. On 
| e de finiv ma lettre. Adieu 


LXV. 
An Ebendenſelben. 
Ohne Datum. 


Jetzt will ich Ihnen meine Gedanken von 
Der Ode fagen. Sie wiſſen ohne mich, daß 
her poetiſche Enthuſiasmus eigentlich für die 
Ode iſt. Der Poet iſt da ganz im Affect, und 
gleich ſam außer ſich ſelbſt. Es muß alſo keine 
fünftliche Ordnung in einer Ode ſeyn. Ord⸗ 
nung aber muß in allem ſeyn, worin Schönheit 
und Abſicht ſeyn ſoll. Dieſes giebt Ihnen alles 
nöthige Licht uber die Einrichtung einer Ode. 
Wenn Ihre Vorſtellungen ſo arrangirt ſind, 
4 daß ſie zuletzt alle zu dem Hauptzweck, den Sie 
ſich vorgeſtellt haben, conſpiriren, wenn immer 
ein natuͤrlicher Grund iſt, wie Sie von einer 
Vorſtellung zur andern uͤbergehen, wenn das 
Feuer und die Staͤrke von Strophe zu Strophe 
immer waͤchſt; fo muß Ordnung in derſelben 
ſeyn. Aber dieſer Zuſammenhang muß nichts 
haben, das einem Discours raisonné gleich 
ſieht. Die Ode muß ein bloßes Werk der 


5 
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Begeiſterung und einer Art von poetiſchem Tau 
mel ſcheinen. So werden Sie die beſten Oder 
des Horaz finden. Z. E. Bacchum in remoti 
Carmina rupibus etc, Qualem ministrum 


fulminis alitem — Quem Virum aut Heros 
— Descende cœlo et dic, age — Quo me 
Bacche, rapis tui plenum — Weil Ihre Ode 
auf den Koͤnig nothwendig groß werden muß, 
ſo muͤſſen Sie allerdings alle Hauptvorſtellungen, 
die darein kommen ſollen, zuerſt in Ihrem Haupt 
angeordnet haben, ehe Sie ſich ſelbſt in den 
poetiſchen Enthuſtasmus ſetzen. Bey kl f 
Oden, in denen nur eine Hauptidee herrſchet, 
fallt das von ſelbſt weg. Seyen Ste nur forge 
faltig in der Wahl des Generis carminis; um 
ein noch edleres und wohlklingenderes zu waͤhlen 
als das, worin Ihre letzte Ode geſchrieben If. 
Es iſt, wie Sie wiſſen, am Ausdrucke und 
Verſification zum wenigſten eben ſo viel als an 
der Erfindung und Ordonnanz gelegen, wenn 
man gefallen will. Sie koͤnnen ſich nicht ver: 
ſtellen wie viel Muͤhe mir der Styl und die 
Verſiſtcatlon bey meinem Cyrus machen. Die 
Kinder des Geiſtes werden ſchnell und mit Ber: 
gnüägen gezeuget; aber dann folget viel Mühe 
und Arbeit, ſie zu bilden, zu poliren, und zur 
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Relfe zu bringen. Von dleſer Muͤhe habe ich 
auf meine ehemaligen Werke ſehr wenig vers 
wandt. Aber Cyrus ſoll ſo vollkommen werden, 
* sich ihn machen kann. 

Ihrer Ode, mein liebfter Freund, wie Ihren 
dern Gedichten, fehlet es nur an aisance, 
an dieſer Miene von Leichtigkeit, welche macht 
daß man die Kunſt und die Arbeit des Artiſten 
nicht gewahr wird. Der Ausdruck iſt nicht ung 
gezwungen und der Vers nicht fluͤſſig genug. 
Man kann aber dergleichen Dinge beſſer em⸗ 

pfin den als ſagen. Das Sublime in Poeſie und 

Malerey iſt die Verbindung, oder ſoll ich ſagen, 
Vermiſchung, Vereinigung von verite, gran- 
deur et grace. Mais Ege, vous en des 


E. gratia. 

Von Ladogas beſrornem Strande 

vos 8 wilden Fluthen gleich, aus einem wilden 
Lande 

Ein Volk heran, 


das iſt edel und ſchoͤn angefangen, aber das 
folgende duͤnkt mich nicht im gleichen Ton, ich 
ſpuͤre etwas genirtes, der Reim hat Sie ſtutzen 
gemacht, da Sie ſchrieben, west ce pas? — 
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Das hier die Menfhlicfeit vergaß" g 
Und Ruhm und Gluͤck nur nach verbrannte 
Doͤrfern maß. N 
Die fuͤnfte und ſiebente Strophe ſind, dünk 
mich dle ſchoͤnſten. Aber mich duͤnkt Eli 
Halleriſiren zu viel. Vous visez au grand, 
et vous lui sacrifiez les graces. Aufferdem 
duͤnkte mich ſollte mehr Licht und mehr Feue! 
darin ſeyn. Aber Ihre Ode iſt zu Ge mal 
den zu klein. a 
Der vollkommne poeliſche Maler ware der, 
der in der Invention und Compoſition und 
Zeichnung, ein Raphael, oder Carl Marat, 
in der Stärke, ein Angelo, in der grace, eig 
Correge, in dem Colorit, eln Rubens und ih 
der Difpofition des Lichts und Schattens, eln 
Rembrandt waͤre. Er wuͤrde die Staͤrke und 
das Feuer Miltons mit der edlen Simpficität 
und Majeſtaͤt Glovers und mit den keuſchen 
bezaubernden Grazien Thomſons vereinigen! 
Aber einen ſolchen wird die Natur nie hervor 
bringen. Sie theilt ihre Gaben ſparſamer aus, 
weil ſie fuͤr gar zu viele ſorgen muß. 
Ihr Deſſeln, eine Ode auf den König zu 
machen, gefaͤllt mir eben ſo ſehr, als die Art 
wie Sie es ausfuͤhren wollen. 
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Laſſen Sie ſich nur nicht ie — ten- 


uda via est. 


ENT. 
An Ebendenſelben. 


A Zuric, le 17. Avril 1758. 


— 


* 


Vous n'y pensés pas, Monsieur, en me 
sant que le francois me fied infiniment 
ieux que Pallemand. Je serois très-mortifié 
vous disiez vrai; car en ce cas il faudroit 
2. j’eerive tres-mal une langue dans laquelle 
spire à cette belle chimere, que nous 
Immons Pimmortalité. Mais ne vous flattds 
as de m’avoir humilie jusqu'a me faire ac- 
‘oire que je suis un tres- méchant auteur. 
jous avez sans doute quelque dessein de 
Yaltraper en me flattant si excessivement 
omme vous faites dans quelques- unes de 
h s lettres; mais il vous arrive souvent, qu'à 
»rce de me dire des fleurettes, vous me dites 
rt poliment des choses très-désobligeantes. 
! en 125 je sois sur mes en avec vous. 


Bier Mais vous ne m’attraperez pas une 
keonde fois. 
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Je vous surprendrai quelque jour, 0 


est resolu. Nous causerons ensemble j ju 
ce que nous nous serons épuisés. V 


trouverez Thomme le plus franc et le ph 
simple que vous aurez peut- etre jamais vu 
Je vous: apporterai quelques chants de moı 
Cyrus. Mais peut- etre que je vous les en 
voie avant que je vienne moi m&me. Von 
m’en direz vos sentimens sans complimen 
et sans artiſice. Car je commence à vou 
craindre. Je suis si simple et vous si rust 
Mais vous ne pouvez avoir d'autres raison 
que de me connoitre de plus pres et cel 
me remet un peu; car je ne crains pas d’eir 


connu. 11 


Je ne me soucie pas beaucoup de ce qu 
Cyrus soit traduit ou non, ni qu'il soit I 
ou non lu. dır R. de P. Je me croirois heu 
reux; si je le pourrois faire tel qu'il m 
Plaise a moi méme. Mes autres Ecrits m’on 
pas cet honneur. * f 4 

Vous &tes peut- Etre un peu 885 promr 
a croire du bien ou du mal des Prince: 
Rien n'est plus aisé que de mettre dans u 
faux jour le caractere ou quelque trait d 
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Jai été infiniment charme de la lecture 
lu discours de d’Alembert sur les gens de 
ellres. C'est un auteur nach melnem Herzen. 
Je souhaite que la geometrie lui laisse assez 
e tems pour se communiquer au public en 
Yhilosophe. Ecrivez moi s’il vous plait, les 
itres des ouvrages du president Henaut.- 

Quand vous aurez quelque heure de loisir, 
lites. moi aussi vos pensees sur Voltaire et 
zur Maupertuis. Savez vous que je ne fais 
pas beaucoup de cas du D. Young en qua- 
lite d’auteur des Neight-thoughts et moins 


encore en qualité d'auteur du Centaure et 


due je deteste de tout mon cœur ses trage- 
0 


ies. Je le crois genie extraordinaire, il a 


— — 


de Pesprit comme un diable, heureuseinent 
il a été passablement honnëte homme 
et théologien, mais son goüt en poesie est 


N 


mauvais et la plupart de ses ouvrages sont 
bien capables de faire tourner Pesprit aux 


u: 


gens, et de corrompre le goüt des jeunes 


auteurs. Un homme qui m’auroit Ju depuis 


= 


* 


jeunes filles dans les mysteres de la 
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sa jeunesse que Xenophon, Euripide, A 


gile, Horace et Terence, les eing- 
qui me. paroissent les premiers dans 


5 . REN. PR 
d’ecrire e, c’est-a-dire ou d’instruire agreablı 


ment Pesprit ou de peindre la nature et e 


charmer le caur — — ut Magus — un 
homme n’entendroit pas le mot aux ouv 
de Young, et s’il parviendroit avec une 
infinie à les entendre, il les detest 
Malheur à un homme d’esprit qui se 


un bon auteu en &crivant des enigmes. - 
Il a ete un tems que j’etois charmie de Young- 
Ce tems est passe. Je n’aime plus les cont 
de Fées, je ne trouve plus du plaisir a la 
de la Ste. Therese, je mai plus grande enfi 
de voyager avant le tems dans les sphere 
invisibles, je ne veux plus que tout le me 


2 4 — « 0 3 . 
soit Caton, et je ne vais plus instruire Fe 


sophie de Platon. Voilaà bien des chai ge 
mens, mais qui ont été amends par des degré 


presque imperceptibles. , 
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LXVII. 
Reponse d votre premiere leltre. 


— 


Zuric, 24. Avril 1758. 


} sentimens pour moi. „Vous n’avez donc qu’a 
paroltre toujours aimable”. Voilà le 
grand point. Je ferai de mon mieux. 

Vos pensdes sur Voltaire coincident par- 
aitement avec les miennes. Je suis mortifie 


le ses vers. II parle trop souvent en homme 
esprit ou il falloit parler en philosophe, et 
1 sophiste impudent où il prétend faire 
homme Eclaire. Mais la plupart de ses tra- 
zedies et möme ses badinages, ses riens me 
| harment. Mr. B. et Br. Pestiment beaucoup 
m qualité de poëte et d’homme d' esprit. II 
est degrad& par beaucoup de choses dans 
nes yeux. Entre autre par sa manière im- 
bertinente de parler de Shakespeare. Vous 
onnoissen sans doute cet homme extraor- 


linaire par ses ouvrages. Je Paime avec 
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toutes ses fautes. II est presque unique 
peindre d’apres nature les hommes, 


maurs, les passions; il a le talent pre 
d’embellir la nature sans lui faire,perdre 
proportions. Sa fécondité est inépuisah 
Il paroit n'avoir jamais étudié que la nat 
seule. II est tantöt le Michel-Ange tanıdı 
le Correge des poetes. Où trouver plus de 


conceptions hardies et pourtant justes, 
pensces nouvelles, belles, sublimes, frap- 
pantes, et d’expressions vives, heureuses 
animees, que dans les ouvrages de ce genie 
incomparable? Malheur à celui qui souhait 
de la régularité a un genie d'un tel ordre 
et qui ferme les yeux, ou qui n'a pas de: 
yeux pour sentir ses beautés uniquemen! 
parce que il n’a pas celle que la piece la plus 
detestable de Pradon a dans un degre plus 


eminent que le Cid. 9 

Je crois volontiers que vous n ’entendez E 
beaucoup à la me&canique de la poësie. Aussi 
vous n'avez aucun besoin d'en savoir les 
règles. Ce n'est pas en mesurant exactemen 
les proportions de TApollon Farnese ou de 
la Venus de Florence, qu'on devient grand 
statuaire. A 24297 
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La poësie tient à la peinture et à la musique. 


e qui fait le grand peintre fait le grand poete. 
Zorrége auroit pu devenir Ovide ou Ana- 
reon, Poussin ou Raphael auroit pu étre 
Zlover, et Rubens Milton. Si quelqu'un a 
e genie des beaux arts, qu'il Etudie la nature, 
lu'il forme ses idées et ses sentimens sur ce 
lui est vrai et beau et sublime dans elle, 
jwil apprenne d’elle comment il faut se 
rendre pour plaire, pour surprendre, pour 
oucher etc. voila Petude qui de tous tems 
fait les grands maitres. D'ailleurs il est 
bun grand usage de se familiariser avec les 
uvrages des artistes les plus excellens. On 
7 apprend ce beau ideal, que la nature elle 
néme n’apprend qu'à un tréès- petit nombre 
Velus, parmi lesquels ont été Ant. Gorrege 
et Shakespeare, qui sans avoir des modeles 
r des maitres, (au moins qui eussent été 
! ignes d’eux) ont atteint par la seule force 
le leur genie à un degré de perfection emi- 
ıent. Mais je suis bien impertinent de vous - 
lire des choses que vous avez sans doute 
dens et lu mille fois et beaucoup micux que 
ene vous les dis. Tout ce que j’en voulois 


onclure, c’est que vous wavez nullement 
Wielands Briefe I. B. 18 9 
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besoin d’apprendre des regles. Pour un | 
comme le votre il suflit qu'il saisisse sor 


sujet, qu'il le regarde de toutes les faces, e 
qu'il ait devant soi quelque modèle excellen 
comme ceux dont vous me parlez; il jen tir 
ou plutèt il y sent toutes les regles dont j 
a besoin, et il travaille apres elles sans e 
avoir méme des notiens distinctes. 


Je crois que les ouvrages des grands dessi 


nateurs, peintres et sculpleurs sont la meil 
leure etude pour un poete, comme les ou 
vrages des grands poëtes sont les plus capable 
de former Pesprit et le goüt et d’ouvrir le 
carrieres au genie d'un jeune peintre. Nou 
avons ici un jeune homme qui; promet u 


Poussin au moins. II a de grands talen 


avec un genie qui sans s'arrèter, s’elancı 
vers le sublime et la perfection de son arl 
II etudie autant Milton que Raphael e 
Homere autant que les Antiques. Si /Itali 
acheve de le former et sil a le bonheu: 
d’apprendre du Titien et du Correg | 
mystères du coloris, il deviendra un gran« 
homme. C'est ce Mr. Rudolf Fufsli, qu 
vous devroit Etre connu par les vies de: 
celebres peintres Suisses. Son pere fait lex 


* 5 
vies, et lui les pee; les vignettes et 
d6eorations ; ; c'est un homme de dix-huit 
pu dix- neuf ans. 

1 Je puis bien pardonner a d’Alembert Getre 
geometre. A Page, dans lequel Pascal deve- 
loppa sans autre maitre que son genie, jus- 
qu'a la 32. proposition d’Euclide , j’etois 


bransporté d'une passion violente pour la 


geometrie. Je commencois möme à me 
méler d' Algèbre, et si dans ce tems là j’au- 
rois eu le malheur de tomber entre les mains 
Fun Bernoulli, je serois a present aussi peu 
poëte que Mr. Euler lui meme. Mais ’amour 
le la metaphysique et de la philosophie, qui 
a homme et le monde intellectuel pour ob- 
jet, effaca entierement ma passion puerile 
pour un art auquel la nature ne m’avoit 
pas destine, 


LXVIII. 
An Ebendenſelben. 
Zuric, 20. Aoüt 1758. 


Voilà Monsieur et cher ami, la predica du 
* David Hirschel, et les pseaumes qui 
ne paroissent dignes de David lui m&me. 


| 


276 
Celui qui me les a procuré mia prié de les 
lui renvoyrr au bout de quatre ou | 


jours. 1 

Larticle Experience de Vencyclopedie 
contient 5. pages. Cest Mr. le Chanoine Gefsner 
qui m'a mis en état de faire cette importante 
découverte. Il m'a dit que si Mr. le Dr. 
Zimmermann auroit quelque usage a faire 
de tel ou tel tome de Fencyclopèdie, on le 
lui pretera quelques semainel. Vous Waver 
donc qu'à me dire vos pensees. 

On m'a fait une proposition de gouverneui 


dans une noble ou riche famille de Marseille 
(protestante) qui s’appelle Semandi. L'enfam 
dont il s’agit est de dix ans. Sa mere est 
Dame d’esprit qui lit Locke et Leibnitz + 
Le père ne demeure à Marseille que le quart 
de Pannée, parce qu'il est occupe de ses N 
fonds et domaines. Le précepteur ne logera, 
pas dans la maison de cette famille, mais Aa 
aura 2000 livres de Fr. d'appointements, il 
pourra s’en aller quand il lui plaira. On le 
träitera en ami — et que sais-je moi? Que 
dites vous de cela? Conseillez moi ce que 
je dois faire. Je ne suis nullement nee 


| 


de recourir à un tel genre de vie, mais la 


| 
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nouveaufé, et le changement et une Dame 

qui lit Locke, voila bien des charmes pour 

un individu comme 

| Votre très-humble et tr&s-obeiss. Serv. 
Wieland. 


1 


Mes complimens a Mad. Zimmermann. Je 
la prie de me donner aussi son conseil. Je 
suis docile et ne me fie pas assez à moi m@me, 


zu moins en quelques articles. 


5 LXIX. 

| An Ebendenfelben. 
j 

| 


Ohne Datum. 


Ich ſchaͤme mich Ihnen zu ſagen, daß ich 
feine Zeit gehabt habe, Ihren angenehmen 
Brief zu beantworten. Bey einem jeden anz 
dern als bey Ihnen möchte dleſe Entfchuldtz 
gung angehen. Doch Sie kennen mich ſchon 
für einen Menſchen der aus Lebhaftigkeit und 
Traͤgheit, Indolence und Empfindlichkeit und 
kauſend andern Widerfprächen fo ſeltſam zus 
ſammengeſetzt tft wie dle Bildſaͤule, die Ne— 
zucadnezar im Traume ſah. Begnuͤgen Sie 
ich jetzt mit dieſer Sammlung meiner Werke, 
an welchen noch der dritte Theil fehlt. Behuͤte 
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uns der Himmel! Ein Serlbent in Proſa 4 
in Verſen, ein Metaphyſicus und Moralſſt, 
ein epiſcher und tragiſcher Poet — ich ſchauere 
vor mir ſelber. Sehen Sie wohin der | 
Schritt führt, und ſpiegeln Sie ſich an meinem 
Exempel. N 

Noch eins. Scandallſiren Sie ſich nicht an 
der verwuͤnſchten Vignette, die Ihre Augen 
bleſſiren wird. Ich kann nichts dafuͤr daß Hr. 
** und Hr. **, meine Verleger, der eine 
keinen Geſchmack hat und der andere das 
wohlfeilſte für das beßte hält. 


N 
An Ebendenſelben. 


Zurich, den 6. September 1758. 


Bey allen Veraͤnderungen dle ich an Ihnen 
wahrgenommen, ſeltdem ich die Ehre Ihrer 
Bekanntſchaft habe, bleiben Sie darin immer 
ſich ſelbſt gleich, daß Sie wie mirs ſcheint 
immer Spruͤnge machen. Ich will Ihnen keinen 
Catalog von allen dieſen ploͤtzlichen Verwand⸗ 
lungen, oder wle ſoll ich es nennen? geben, 
die ich ſchon an Ihnen erlebt habe. Diejenige 
die mir am wenigſten ſeltſam vorkommt, 
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iſt Ihre Verwandlung aus einem erklaͤrten 
Veraͤchter der Logik in einem bis zum Exceß 
ſcrupuloͤſen Methodiſten. Die Methode, 
die Methode ſagen Sie, dle gilt mir 
nunmehr über alles. Seltſamer Kopf! 
Wenn werden Sie einmal die Mittelſtraße fins 
den? Kennen Sie dle Art von menſchlichen 
Geſchoͤpfen von denen Horaz ſagt: Dum vitant 
vitia, in contraria currant. Gewiß ſind es 
nicht die Weiſen. Doch ein fo übermäßig, 
lebhafter und impetuoſer Geiſt wle der Ihrige, 
wird fo lange Sprünge machen, bis er fein 
überfluͤſfiges Feuer ausgeduͤnſtet hat. Wenn 
Sie ſich werden geſetzt haben, fo werden Sie 
einer der größten Männer unſerer Zelt ſeyn. 
Ich ſage diefes nicht, Sie für die Lobſpruͤche 
von gleicher Art, die Sie mir zu verſchwenden 
gewohnt ſind, zu bezahlen, auch nicht die bittern 
Tropfen die ich Ihnen zuweilen eingebe, deſto 
leichter hinabſchluͤpfen zu machen; ich ſage nur, 
was ich allezeit von Ihnen gedacht habe. 
Ich ſehe ſchon im Gelſte vor, was fuͤr einen 
ſtelfen hoͤlzernen Peter Sie in der knappen 
methodiſchen Ruͤſtung, worin Sie zu erſchelnen 
gedenken, vorſtellen werden. Ich kann nicht 
umhin, ſo oft ich daran defife, wi an den 
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ſtelfen und hagern Don Quixotte zu erinnern, 
wie er in feinem engen ledernen Camiſol da 
ſteht und ſich von dem Kammermaͤdchen den 
Panzer anlegen und den Helm unter dem Kinn 
mit Baͤndern zuſchnuͤren läßt. Die Methode 1 
die Methode, ha ha ha! Wie verlangt mich 
Sie in dieſem neuen Maskeradenhabit zu ſehen! 
Ich ſage es Ihnen nochmal, Sie koͤnnen für | 
melne Begierde nicht genug eilen. | 
Verachten Sie doch Ihre vorigen Schriften 
nicht ſo ſehr. Sie machen Ihnen ungeachtet | 
ihrer Fehler Ehre. Sie zeigen was man von 
Ihnen zu erwarten hat, wenn Sie erſt mit 
ſich ſelbſt einig und in das gehoͤrige Equilibre 
werden gekommen ſeyn. Die neue methodiſche 
Schrift, welche Sie vorhaben, wird die Voll⸗ 
kommenheit die Ihren vorigen abgeht in einem 
Grade haben, der zum Exceß und alſo zu einem 
Fehler und vielleicht zu einem groͤßern Fehler 
wird, als der Mangel der Methode. Nehmen 
Sie ſich ja in acht, ſich von den Franzoſen 
nicht anſtecken zu laſſen. Niemand klappert 
mit dem Wort Methode mehr als ſie, und 
niemand hat weniger Idee von der Sache, 
als die meiſten ſelbſt ihrer guten Scrlbenten. 
Shaftesbury hat gewußt was Methode If. 
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Sein Treatise upon Virtue und ſeine Moralists 
ſind geſchickter, zu lehren was die gute Methode 
ſey, als die ausfuͤhrlichſte Abhandlung daruͤber. 
Die Moralists, welche er par Ironie eine 
Rhapſodie nennt, find fo methodlſch als die 
Inquiry concerning Virtue; aber die Ordnung 
iſt darin unter einem Schein von ange— 
nehmer Nachlaͤſſigkeit verſteckt; und 
daher iſt ſie wirklich noch ſchoͤner als in dieſer. 
Sie wundern ſich, daß derjenige Ihnen zu 
ellen rathe, der vor Kurzem Ihnen gar nicht 
zu ſchreiben rieth. Wie wunderlich nehmen 
Sie mir doch auf was ich ſchreibe! Ich rieth 
Ihnen nie zu eilen. Es war ein Einfall, ein 
Wunſch. Konnten Sie jemals glauben, es ſey 
mein Ernſt wenn ich Ihnen das Schreiben ver— 
leiden wollte? Konnten Sie mich für faͤhig 
halten, Sie ſo wenig zu kennen? Ich ſcherzte 
und hatte nur zur Abſicht zu machen daß Sie 
deſto ſtaͤrkere Efforts thun möchten ſich ſelbſt zu 
übertreffen. Ich rathe nicht gerne. Was ich 
melnen Freunden ſchreibe, muͤſſen als zufaͤllige 
Einfaͤlle aufgenommen werden, dle nicht viel zu 
bedeuten haben. Findet man fie zu etwas 
brauchbar, & la bonne heure. Aber ich will 
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ſie doch gerne ſo aufgenommen haben, als ob 
ich nichts damit gemeynt haͤtte. * 

Es laſſen ſich über ein Sujet de Speculation 
eine Menge verſchiedener Plans machen, die 
alle gut find. Der beßte iſt der ungezwun— 
genſte, der natuͤrlichſte, der leichteſte, der 
ſchoͤnſte, der die Sache in ihrer wahren Ge— 
ſtalt und Proportion uͤberſchauen läßt und fo 
wenig Willkuͤhrliches hat, als moͤglich iſt. Ihr 
neuer Plan des dritten Buchs Ihres Werkes 
duͤnkt mich nicht beſſer als der erſte, wenn er 
ſchon eher die Miene des Herrn Profeſſor Meier 
in Halle hat, als der erſte. Wozu ein eigenes 
Capltel — von den Vortheilen der Einſamkeit, 
um das Erkenntniß zu vermehren. Wer 
weiß nicht, daß man allein ſeyn muß, um die 
byzantiniſchen Soriptores zu leſen, oder New- 
tons Principia Philoſ. zu ſtublren? Uebrigens 
bin ich der Meynung, der Autor koͤnne am 
beßten von dem Plane ſeines Werkes urtheilen, 
und er habe das Recht ſeine Compoſitlon zu 
arrangiren wie er will, wenn er nur das Ge— 
ſchick hat wohlgemachte Koͤrper und keine Miß⸗ 
geburten zu ſchaffen. Sie kennen Shaftesbuty 
advice to an Autor; dieſer erſchoͤpft meines 
Beduͤnkens alles was ſich davon ſagen laßt. 


0 
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Ich werde Ihnen den verlangten Auszug aus 
dem Sanct Auguſtin machen. Sie werden aber 
nicht finden, was Sie vermuthlich darin ſuchen. 
Auguſtinus iſt einer der groͤßten Antipoden der 
gefunden Vernunft und der Philoſophie, die 
jemals geweſen. Wovon kann ein Menſch 
vernuͤnftig ſchreiben, der nicht denken kann? 
Fleury's Kirchenhiſtorle kann ich Ihnen nicht 
ſchicken, weil ich ſie weder ſelbſt beſitze, noch 
unter meinen Bekannten jemand weiß, der ſie 
beſitzt. Es find ſchon viele Jahre, daß ich 
einige Theile davon durchgangen bin. 

Ihr Urtheil vom Theages gefaͤllt mir ſehr 
wohl. Es iſt mir lieb, wenn er ſo iſt, wie Sie 
ihn gefunden haben. Es war meine Abficht, 
daß er ſo ſeyn ſollte, und ich habe keine 
meiner Schriften ſo ſehr gearbeitet wie dieſe. 
Wiſſen Sie auch noch daß ich an einem Cyrus 
arbeite? — Wenn jemand meine Abhandlung 
vom Menſchen, meinen Theages und den ſpe— 
culatiben Theil meiner Abhandlung von einer 


Academie zuſammen ins Franzoͤſiſche uͤberſetzte, 
t 


und, unter welchem Titel er wollte, publlcirte, fo 
wuͤrde er etwas thun, wofuͤr ich ihm Dank wuͤßte. 
Der heillge Hieronymus iſt noch ein zehnmal 


ng 


aͤrmerer Sünder, als der Herr Biſchof von 
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Hippo. Er war ſelbſt lange Zeit ein Creme | 


Sie mit dergleichen Leuten anfangen? Muͤſſen 
dann in einer Schrift, damit ſie gelehrt ſcheine, N 
alle Philoſophen und Kirchenvaͤter, Gefchichte 
ſchreiber und Poeten einander beyfammen an- 
treffen? ! 

„Locke, Bacon, Plato und ſogar 
Leibnitz“ — wie iſt das geſprochen? Urthellen 
Sie von Leibnitz nach dem Urtheile des d'Alem⸗ 
bert? Sie werden Geduld brauchen Locken zu 
leſen und werden durch geheime Charmes fort- 
gezogen werden die Theodicee zu leſen. | 

Ich danke Ihnen für die Nachricht daß man 
de science certaine und nicht de certaine j 
science fagen muß. Wie bald hat man ſich 
verredt. 4 

Sie wollen wiſſen wer der juͤngſte Nach— | 
ahmer des Plato und feine zaͤrtliche M. fy? 
Meine Abſicht iſt erreicht. Ich wollte nur ſo 
neugierige Leute wie Sie find, verführen, ſich 
mit Entzifferung eines nichts bedeutenden Ges 
heimniſſes den Kopf zu zerbrechen. Maja iſt 
ein artiges Maͤdchen, das bisher nur in meinem | 
Kopf exiſtirt hat. Ich habe noch Feine Gele- 
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genheit gehabt ihr mehr Realltaͤt zu ER Ich 
mache dergleichen Maͤdchen ohne Zuthun eines 
Weibes fo viel man nur wlll. Arete, Sa 
chariſſa, Cyane, Alceſt, Eulalia, Ismene und 
‚Diejenige welche pag. 56. in der erſten Editlon 
der Sympathien angeredet wird, find die einz 
zigen wirklichen Perſonen, die unter den erdichz 
teten Namen bezeichnet ſind. Sachariſſa iſt das 
roſenwangichte zaͤdchen, welches Ste vor ek 
niger Zeit geſehen und fälfchlich für meine 


Gebieterin angeſehen haben. Cyane iſt ein 


Landfraͤulein, die in einem Lelbe aus dem man 
wenigstens drey Englaͤndiſche Maͤdchen machen 
koͤnnte, eine ſehr idealiſche Seele hat. Arete 
und Eulalia ſind nur Eine Perſon. Ismene 
war ein Maͤdchen das ich einſt geliebt habe. 


en iſt 


Ihr gehorſamer Diener 

Wieland. 
PS 
Empfehlen Sie mich Ihrer Gemahlin. Sagen 
Sie Ihr, daß eine jede Marke ihres guͤtigen 
Andenkens ein empfindliches Vergnügen für 
mich iſt. Ich bin ſtolz auf Ihre Freundſchaft. 
Thbeages iſt wie die Natur der Dinge die 
| druch einer ſehr heftigen und fehr platonifchen 
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Liebe, die ich zu einem Frauenzimmer trug 
das ſchon uber 40 Jahr alt war. Erkundigen 
Sie ſich bey niemand als bey mir, wer fie wohl 
ſeyn möge, fo lieb Ihnen unſere Freundſchaft iſt, 
So viel verſichere ich Ihnen, daß ich nk 
jemand platoniſcher geliebt habe als dleſes 
Frauenzimmer. Ich welß aber nicht wie es 
weiter gegangen waͤre. Zu allem Gluͤck char: 
mierte mich eine andere noch mehr, gerade um 
die Zeit da meine ſublime Liebe anfangen wollt 
ſich ein wenig zu bekoͤrvern. Dieſer Umſtand 
machte es mir leicht in die Schranken der ge, 
ſetzten Freundſchaft mit ihr zu kommen. 
NB. Zeigen Sie dleſe Saͤchelchen Ihrer Fr. 
Liebſten bey Leibe nicht. Adieu Herr Doctor 
Sle wiſſen bald ein ziemliches Stuͤck von dem 
wunderlichen Roman melnes Lebens. Aber Sie 
wiſſen nichts vollſtaͤndig. 


Mein lieber Doctor, ich muß Ihnen noch 
etwas ſagen ob es gleich vielleicht unnoͤthig iſt. 
Sie ſehen aus der Freymuͤthlgkeit, womit ich 
mich ſelbſt Ihnen abmale, daß ich Sie als 
meinen Freund anſehe. Glauben Sie, daß ein 
ganzer Bogen voll unbegrenzte Eloges in meiner 
Sprache nicht ſo vlel ſagen wuͤrde, als wenn 


4 Ihnen ſage, Sie find meln Freund. Ich 
habe Ihnen geſagt Theages ſey die Frucht einer 
jnlatonifihen Liebe zu einem gewiſſen Frauen— 
zimmer. Dieſes iſt ein Umſtand, den auſſer Ihnen 
und Ihrer Gemahlin nur Wenige zu wiſſen 
brauchen. Es iſt à la rigueur wahr. Ich ſende 
Ihnen die ehmalige Dedicace dieſes Fragments 
von dem anfaͤnglich nur 12 Exemplar mit lat. 
Lettern gedruckt wurden. Hätte dieſe ſehr phi— 
loſophiſche Amourette nicht eine Diverfion bes 
kommen, ſo waͤre Theages kein Fragment. Voila 
une petite anecdote, qui au lieu de vous 


‚Haire voir plus clair dans le caractere de 
votre bizarre ami, ne servira peut-£tre qu'à 
confondre encore davantage vos idées de 
lui. — Was thut die Liebe nicht! 

Die Damen ſind ehmals der Haupt Reſſort 
meines Geiſtes geweſen. Ohne gewiſſe drey 
Damen wuͤrden die Natur der Dinge, die 
moraliſchen Briefe, die Erzählungen, die Sym⸗ 
pathien, der Theages und ſelbſt die chriſtlichen 
Empfindungen nie von mir geſchrieben worden 
ſeyn. Cyrus iſt das einzige Werk, wozu ich 
keine Muſe auſſer mir gehabt habe. Die 
Hälfte des erſten Geſangs war ſchon gemacht, 
ehe meine Vertrauteſten nur wußten, daß ich 
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Damit umgehe, ein Werk von dieſer Art zu 
unternehmen. So viel für dieſesmal und 1 
einem ſo frivolen Sujet als Ihr 2 
ergebenſter W. in nd 


LXXI. 
An Ebendenſelben. 


Zuͤrich, den 7. September 1788. 


Heute vor acht Tagen empfing ich Ihren 
Brief. Ich wuͤrde Ihnen noch an demſelben 
Tage geantwortet, und Ihr Buch zuruͤckgeſchickt 
haben, wenn ich Hrn. Canonicus Breitinger 
haͤtte ſprechen koͤnnen, von welchem ich die 
verlangte Geſchichte der muhamediſchen Re- 
ligion für Sie fordern wollte. Er war aber 
nicht bier. Jetzt erhalten Sie d'Alembert, 
Neland und mich, auf einmal. Der Plan 
Ihres Werks macht mich nach demſelbigen 
aͤuſſerſt beglerig. Eilen Sie doch damit, ich 
bitte Sie. Aber fahren Ste ſaͤuberlich mit den 
Myſticis, und wenn Sie ja Boͤſes von ihnen 
ſagen muͤſſen, fo wählen Sie die gelindeften | 
Ausdrucke. Wenn Sie von diefen Leuten und 
von den alten Anachoreten am beßten wollen 
informirt ſeyn, ſo melden Sle ſich bey Hen. 
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Oberreit in Lindau. Ste brauchen ihm nur 
Ihre Fragen kurz und beſtimmt vorzulegen, ſo 
wird er Ihnen mit Freuden unermeßliche Antz 
worten geben. Er iſt eine lebendige Bibliothek 
von allen dergleichen Sachen. Moshelms oder 
| Fleury's Kirchenhiſtorie koͤnnte Ihnen allenfalls 
alles ſagen, was Sie von den Egyptiſchen und 
andern Morgenlaͤndiſchen chriſtlichen Einſamen 
ꝛc. zu wiſſen brauchen. Wenn Sie einen Theil 
von Bruckers Hist. Philos. brauchen koͤnnen, 
N o kann ich Ihnen damit aufwarten; Auguftini 
| chriften finden Sie in einem jeden Capuciner⸗ 
Kloſter; die Brochure die Sie verlangen, iſt 
nicht einzeln zu haben. Wenn Sie aber einen 
Folianten wollen, fo will ich ihn über acht 
Tage ſchicken. Sie duͤrften mir nur ſagen, 
was Sie von Auguſtinus wiſſen wollen, fo 
kann ich Ihnen einen Auszug machen, welcher 
Ihnen die Muͤhe erſparte dieſen gedankenloſen 
Schwaͤtzer ſelbſt nachzuſehen. 
Hr. Orell wünſchte ſehr die Ehre zu haben 
Ihr Verleger zu ſeyn. Er hat mich gebeten 
ein geneigtes Vorwort bey Ihnen zu ſprechen; 
und ich will es hiemit gethan haben. 
N Maillers Description de PFEgypte habe ich 


nicht krlegen konnen. Man ſagt aber, ſie febs 
k Wielands Briefe I. B. 5 19 
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in der allgemeinen Hiterle aller tech 

bungen. 4 

Ich bin über Ihr Deſſein Locke und Bacon 
zu leſen ſehr charmirt. Wenn Sie damit fertig 
ſind, ſo will ich den Plato recommandirt haben, 
von deſſen Republik und einigen andern Dia⸗ 
logis hier bald eine Ueberſetzung das Licht ſehen 
wird. 

Kennen Sle Diderots come die, le Fils na- 
turel, mit den dazu gehörigen Entretiens? Ich 
glaube es kaum. Sie haͤtten mir ganz gewil 
mit Entzuͤckung davon gefchrieben. 

Ich freue mich, daß Ihnen Theages gefalen 
hat. Er gefaͤllt mir ſelbſt ſo wohl daß ich ihn 
ganz wuͤnſchte. Fahren Sie fort, wo ich ihn 
gelaſſen babe, Vollenden Sie — — — a 

LXXII. * 
An Ebendenſelben. 1 
Zuͤrich, den 12. October. 1758 

Ich habe alle Opera Augustini durchgegangen 
und keinen Tractat. de moribus monachorum | 
gefunden, aber wohl elnen de mori hut | 
manichaeorum, von dem Sie ſich n b 

8 vorſtellen koͤnnen, wle er ſeyn mag. 30 traue 
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keinem Janſeniſten, der de moribus Jesuitarum 
ſchreibt. In den Tractaten des gedachten Pa⸗ 
ters, welche betitelt find, de Vila Eremilica 
ad Sororem, de operibus monachorum und 
de Continentia, iſt nicht ein Wo: t, das zu 
Ihrem Vorhaben dienen loͤunte. Auszuͤge aus 
dieſen Schriften koͤnnten Ihnen nur dazu dienen, 
zu ſehen, was fuͤr ein Antipode aller gefunden 
Vernunft der große Auguſtinus if, der fo viel 
Larmens nur erſt vor 40 oder 50 Jahren noch 
in der Welt gemacht hat. 


ein miſerabler Declamateur, der keine einzige 
Er Idee im Kopf hatte. 

Fenelons Buch von den Sitten der erſten 
Chriſten/ welches ich aber nie geleſen habe, 
und Arnolds Klrchenhiſtorie, die ich auch nur 
par renommee kenne, koͤnnten Ihnen vielleicht 
auch dienen. Ihr Nachtheil iſt, daß zu den 


iſt, der ihre Hiſtorle geſchrieben hat. Man 
hat nichts als unzuverlaͤßige und e 
eee von ihnen. 


— — —— — 
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Wenn die Bibliothek wieder offen if, will 
ich ſehen, ob ich im Hieronymus etwas finde. 
Er iſt aber ein noch elenderer Kerl als Auguſtin; 


Zeiten der Anachoreten kein Philoſoph geweſen 


1 
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ILXXIII. ER 9 I 
An Ebendenſelben. 


Zurich, den 17. October 108 


Ich habe vergangenen Freytag ein ſehr au, 
genehmes Schreiben von Ihnen erhalten und 
werde die Ehre haben, es auf kuͤnftigen Freytag 
zu beantworten. Alsdann ſollen Sie auch den 
verlangten erſten Geſang vom Cyrus zu em— 
pfangen haben. Hiebey folget ein Brief von 
Hrn. Oberreit an mich, wovon Sie den Ge⸗ 
brauch zu machen belieben, den Sie fünnen. 

Wenn Sie dieſes werden gelefen haben, ſo 
werden Sie ganz natuͤrlich auf den Einfal 
gerathen, ich komme eben von einer e 
ſtube, denn ich merke eben jetzt ſelbſt, daß W 
Brief im Kaufmannsſtyl geſchrieben iſ.. 

Ich kann nicht begreifen, wie es möglich i, 
daß Ihnen meine Briefe ſo viel Vergnügen 
machen follen, als Sie mir fagen. Aber dieſes 
weiß ich, daß es Ihnen nothwendig Vergnügen 
machen müßte, wenn Sie in meinem Herzen 
leſen koͤnnten, was ich fuͤr Sie denke und 
fuͤhle — Leben Sie wohl! mein Freund, ich 
umarme Sie, und mit Ihrer elaubulß auh 
Ihre liebe a EN 
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So zweifelhaft Ihnen mein Platonismus in 
der Liebe ſcheint, ſo werden Sie mir doch dieſe 
| 49080 Gunſt erlauben. Sie umfaſſen die 
Juno und ich nur die Wolke. Wiſſen Sie 
indeſſen, mein liebſter Herr Doctor, daß ich 
über die Liebe mehr ein Sokratiker als ein 
Platoniclen bin. Plato war einſt mein Lleb⸗ 
ling, jetzt iſt es enophon. Und doch nennt 
ſelbſt Plato den Anakreon weiſe, der doch wie 
Ste wiffen, nicht nur das artige Mädchen das 
er malt, ſondern alle Maͤdchen liebte, und 
zwar nicht mit der transcendentaliſchen Liebe 
eines irrenden Ritters oder eines Myſtikers in 
er Liebe, ſondern eben ſo wie man in der 
goldenen Zeit geliebt haben ſoll. Aergern Sie 
ſich ein wenig an mir Herr Doctor? Aber 
habe ich Ihnen dann nicht geſagt, daß die 
meiſten Aus duͤnſtungen meiner Seele nur aus 
der Oberflaͤche kommen. Ich brauche Ihnen 
nicht zu ſagen, daß ich einen ausſchweifenden 
Kopf habe. Was mein Herz betrifft, ſo iſt es 
ein ſeltſam Gemiſch von Größe und Schwäche. 
Dazu kommt noch, daß ich ein Humoriſt bin, 
aber dem Himmel ſey es gedankt! nicht fo ſehr 
wie Sie. Alles das macht elnen ſehr ungleichen 
Menſchen aus mir. Und dennoch habe ich, 


* 
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ſeitdem ich empfinden und denken kann, (und 
beydes konnte ich fruͤh) zwey Gottheiten üb 
alles angebetet und gellebet und würde fie ans 
gebetet und geliebet haben, wenn ich auch 
nlemand weder vor mir noch neben mir zum 
Beyſpiel gehabt hatte. Es ſind Wahrheit und 
Tugend. Wollte Gott! ich Hätte die wahrhaftig 
göttliche Wonne, mir ſelbſt ſagen zu koͤnnen, 
daß ich ihnen nie ungetreu geweſen — Wie bin 
ich in dieſen ernſthaften Ton gerathen? Es iſt 
Zeit, daß ich aufhoͤre. 


| IXXIV. 
An Ebendenſelben. 


Zuͤrich, den 18. October s. | 


Sie werden meine Nachlaͤſſigkeiten bald müde | 
ſeyn. Ich verſprach Ihnen in meinem letzten | 
Brlefe ein Schreiben von Hrn. Oberreit und im 
vorletzten die anecdote Vorrede des Theages, | 
und beydes habe ich nicht gehalten. Gegen- 
waͤrtig habe ich alle Precautions gegen mein 
treuloſes Gedaͤchtniß genommen. Cyrus, die 
Vorrede und der Brlef liegen vor mir auf dem | 
Pulte, und ſobald dieſes Papier uͤberſchrieben lit, 
will ich alles zuſammen in eln Paquet einmachen. 


— 
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Warum antworten Sie mir ſo ernſthaft wenn 
ich ſcherze. Aber vielleicht fanden Sie meine 
Scherze zu vierſchroͤtig, um ſie mit feinern oder 
auch mit gleichmaͤßigen zu erwiedern, und ſo 
wußten Sie ſich nicht beſſer zu helfen, als mie 
in vollem Ernſt zu demonſtriren, daß Ihr Ueber⸗ 
gang zur Methode nicht durch einen Sprung 
geſchehen ſey. 
Sie lachen uͤber meine Weiſſagung, daß Sie 
| einer der größten Männer zu werden fähig 
ſeyen. Sie fragen mich mit einem angenomme⸗ 
nen ſpottenden Ernſt, wie das zugehen ſoll. Ich 
ſoll Ihnen die Wiſſenſchaft oder Kunſt neunen, 
worin Sie excelliren? Erlauben Sie, daß ich 
nach Ihrem Exempel Ihre ſcherzhaften ee 
| im Ernſt beantworte. 
Eein Mann von nicht gewohnlichen Talenten, 
die er auf einen hohen Grad cultivirt hat, der 
eine ungemeine Empfindlichkelt, einen lebhaften 
Witz, eine noch lebhaftere Phantaſie, und einen 
| Verſtand hat, der ſtark genug iſt, dieſe ſubal⸗ 
ternen Kräfte zu beherrſchen; ein Geiſt, der 
faͤhig iſt Wahrheit und Tugend zu lieben, der 
ſich von allen popularen Vorurthellen entfeſſelt 
hat, der ſich dem ohngeachtet vor den Exceſſen 
zu bewahren weiß, in welche freye und ſtarke 
. 
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Geiſter zu fallen pflegen, ein Mann, der faͤf 
iſt, den Menſchen zu ſeinem Studlum und das 
Beßte zu ſeinem Zwecke zu machen, ein Man 
deſſen Wiſſensbegierde keine andern Grenzen 
hat, als diejenigen welche die Natur dem Mens ' 
ſchen geſetzt, der einer anhaltenden Arbeitſam— 
keit fähig iſt, der eine unendliche Menge Feuer 
und eben fo viel Sangsfroid hat, oder doch mit 
zunehmendem Alter ſo vlel bekommen wird als 
noͤthig iſt, ein Mann deſſen Geiſt fuͤr alles 
Schoͤne empfindlich und fertig iſt, das Wahre 
in allen Dingen beym erſten Anblick zu ſalſiren, 
und deſſen Herz Güte, Einfalt und Drolture 
hat; ein ſolcher Mann, mit einem ſolchen Geiſt 
und mit einem ſolchen Herzen, iſt nach meinen 
Begriffen aufgelegt ein großer Mann zu werden, 
denn er hat es mehr als andere in feiner Gewalt, | 
ein weifer und ein tugendhafter Mann zu werden. 
Sagt Ihnen Ihr Genius nicht, daß Sie der 
Mann ſind, ſo will ich meinen anborſchehhſß 
Ausſpruch retractirt haben. 5 | 
Sie melden mir der Reſſort, der Ihre Stele 
am ſtaͤrkſten bewege, ſey der Stolz den Sie in 
ſich fuͤhlen, wenn Sie von andern verachtet 
werden. Und das ſagen Sie mir in einem 
Zuſammenhang der mich argwoͤhnen macht, als 
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hielten Sie mich fähig, ſelbſt jemals veraͤch t⸗ 
lich von Ihnen gedacht zu haben. Ich brauche, 
hoffe ich, Ihnen kuͤnftig nicht noch elnmal zu 15 
ſagen, daß ich von Niemand verächtlich denken 
kann, deſſen . ich mir zur Ehre 
rechne. 
Uebrigens verſtehe ich alles, was Sie mir von 
den Wuͤrkungen der Verachtung auf Ihre Seele 
melden, ſehr gut. Ich habe das gleiche oft 
erfahren. Nie bin ich in meiner eigenen Eins 
bildung groͤßer, als wenn ich verachtet werde, 
und nie faſſe ich ernſtlichere Entſchluͤſſe, meine 
Veraͤchter dadurch zu beſchaͤmen, daß ich fie 
Bess: mir Recht anzutfun. 

Wenn Ste wenig Buͤcher haben, ſo troͤſten 
2 ſich mit mir: denn Sie haben gewiß mehr 
als ich. Und doch leſe ich auch dieſe nicht alle. 
Es find nur wenige auserleſene, die mir wie 
das Brod auch dann nicht erleiden, wenn mir 
alle andern Seelenſpeiſen eckelhaft ſind. Unter 
dieſen find Kenophon, Plutarch, Horaz und 
Shaftesbury. Hobbes las niemand als den 
Homer, Thucydides und Virgil. Ich habe die 
meiſten Originale von denen geleſen, die wirk— 
lich große oder ſchoͤne Geiſter genannt zu wer⸗ 
den verdienen. Ich habe fo viel gelefen, daß 
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ich ſatt oder vielmehr eckel geworden 
Ratclif muß eln ſehr weiſer Mann gem 
ſeyn, weil er aus ſo vielen Milllonen von 
Buͤchern gerade den Don Qulxotte zu feinem 
Leib⸗Autor gewählt hat. Wehe dem Scribenten, 
der fuͤr alle Menſchen und fuͤr alle Zeiten ſchrelbt, | 
und, wofern ihm die Wahl gelaſſen wurde, nicht 
lieber den Successum, die laͤndliche Retraite 
des Horaz, als die königl. Bibliothek zu paris 
oder den Vatican zu ſeinem Laboratorio machte. 
Ste wiſſen nicht was für ein entſetzlich elen— 
des Compliment Sie mir gemacht haben, da 
Sie mir ſagen, Theages oder die Abhandlung 
vom Menſchen, wurden, fo bald fie franzoͤſiſch 
überfegt waͤren, Non sense werden. Was fuͤr 
ein elender Scribent muß der ſeyn, der ſich 
nicht uͤberſetzen laßt; aber was für ein elender 
Ueberſetzer, unter deſſen Haͤnden eine Schrift 
ohne Schuld ihres Verfaſſers Non-sense wird? 
Das Exempel mit der Ueberſetzung der Meſ— 
finde quadrirt mit Ihrer Erlaubniß nicht gar 
zu gut. Shaftesbury wuͤrde Non-sense in der 
Meſſtade finden, wenn er fie gleich im Deutſchen 
leſen koͤnnte. Vlelleicht hat Herr ** * ſelne 
Ue berſetzung nicht ſolchen Leuten gezeigt, die ein 
Gedicht verdauen können, worin die zweyte 
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Perſon der Gottheit der Held und das Erlös 
ſungswerk die Handlung iſt. Ueberdem erinnere 
ich mich, daß die Probe ſeiner Ueberſetzung viel 
zu woͤrtlich und zu voll hazardirter Expreſſionen 
26. iſt, als daß man fie franzoͤſiſch heißen koͤnnite. 
Ich ſehe keine Aehnlichkeit zwiſchen Klopſtocks 
Schreibart und der Schreibart des Theages. 
Es ſey aber wie es ſey, ſo behaupte ich, die 
ſtrengſte Verurtheilung eines Gedichts oder einer 
Proſe ſey, wenn man ſagt, ſie laſſe ſich nicht 
berſetzen. Iſt Telemaque nicht poetiſche Proſe? 
Wenn lſt jemals eine Schreibart poetiſcher, ener- 
gifcher, malerifcher, neuer geweſen als diejenige 
im Naufrage des iles flottantes? Ich wuͤrde 
aber Mitleiden mit dem Ungluͤcklichen haben, 
der in dleſem bewunderungswuͤrdigen Werke 
Non-sense faͤnde, und wenn es Voltaire oder 
eee ſelbſt waͤre. 

Woher ich die Sachen habe, die in 5 
Sympathien pag. 120 — 122. ſteheu? Seit ge- 
nius natale comes qui temperat astrum! Man 
hört und lieſet von Kindesbeinen fo viel, daß 
man vieles weiß oder zu wiſſen glaubt, ohne 
eigentlich ſagen zu koͤnnen, woher man es hat. 
Ohne Zweifel werde ich die Ideen die ich dort 


ah 


darlege, aus den Lebensbeſchreibungen der Alt⸗ 
ö * * pr j 
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Vaͤter von Arnold, aus dem Leben St. Antoni, 
Francisci und vieler Heiliger Wag 
Nonnen, die ich einſt geleſen habe, abſtrahirt 
haben. Ich beſitze ſelbſt drey dicke Octap⸗ 
Baͤnde voll Lebensbeſchreibungen von dergleichen 
Heiligen aus den mittlern und neuern Zeiten. 
Ich verlaſſe mich voͤllig auf Ihre Discretion 
wegen des Urſprungs des Theages, den auſſer 
Ihnen und mir nur noch eine Perſon vi 
Sie verlangen ihren Namen zu wiffen. Würde 

Sie es mir vergeben, wenn ich Sie bitte, mich 
nicht zu fragen? Ob ich gleich ſtolz genug bin 
zu glauben, es koͤnne keinem Frauenzimmer 
Schande machen von mir geliebt zu werden, 
oder geliebt worden zu ſeyn; fo find doch 
Sachen von diefer Art in Abſicht elnes Frauen 
zimmers fo kitzlicht, daß man nicht zu ſerupuloͤs 
ſeyn kann. — Aſpaſia iſt ein bloßes Geſchoͤpf 
meiner Einb! ldungskraft aus hundert zerſtreuten 
Zuͤgen zuſammen geleſen. Wenn die Dame, 
von der ich Ihnen ſchrieb, in Aſpaſias Um- 
ſtaͤnden geweſen waͤre, fo wuͤrde fie elne ſicht⸗ 
barere Aehnli chkeit mit ihr gehabt haben ꝛc. x 
Endlich wollen Sie wiſſen, was ich von den 
patrlotiſchen Traͤumen unſers Iſelin halte, mit 
dem ich, wie Sie, zu correſpondiren dle Ehre 
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habe. Ohne Zweifel eben das, was Sie davon 


halten. Ich hoffe Ste wuͤnſchen meinen ‚Zins 
gern den Krampf; ich will aufhören. 

pi. 8. | 

A Soll ich meinen Cyrus ohne Vorrede, ohn 

Empfehlung an Sie ſchicken? Soll ich eine 
demuͤthig bittende oder eine trotzige Miene 
machen 2 Soll ich Ihnen ſagen, daß ich dieſen 


daß ich ihn ſchon mehr als zwanzigmal uͤber⸗ 
arbeitet habe? Soll ich Sie durch Geſtaͤndniß 
ſelner Fehler gelinder machen, oder durch Ver— 
kingerung feiner guten Qualitaͤten zum Lobe 
auffordern? Ich will nichts thun. Leſen Sie, 
und leſen Sie, wenn's Ihnen moͤglich iſt, 
zweymal, und ſprechen dann mein Urtheil. 
"NE. Ich ſchicke das Mscr. nur Ihnen und 
Ihrem geliebten Weibe, welcher ich mit der 
zartlichſten Freundſchaft die Hand kuͤſſe: 


thue alles was Sie von mir verlangen. Wollen 
Sie nicht auch dagegen einmal gefaͤllig gegen 


als Sie meynen moͤchten. Wenn Sie ein kleines 
emälde von — von wem? — von Ihnen? — 
nein = von Ihrer Frau Liebſte haben, fo 


erſten Geſang nur fo flüchtig hingeſetzt, oder 


A propos, mein lieber Herr Doctor. Ich 


mich ſeyn? Ich bin nicht ganz ſo uneigennuͤtzig 
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beſchwoͤre ich Sie, es mir (auf Parole, es Ihnen | 
wieder zuzuſtellen) zu überfenden. Schlagen 
Sie mir dieſe Bitte ja nicht ab, wenn es 
Ihrer Gewalt iſt, fie zu erfüllen. Ich mod) e 
dieſe liebenswuͤrdige Dame gerne noch mehr 
lieben, als ich ſchon thue, und weil ich 
ziemlich finnlicher Platoniker bin, fo hoffe ich, 
ihr Bild werde dieſe Würfung haben. Laſſen 
Sie Ihre Frau das nicht leſen. Sie wurde 
wie Sie wiſſen, allerley Weibereinwendung 
machen. Es thut nichts wenn ſie ſchon eben } 
nicht ſehr ſchoͤn iſt. Ich habe einen fo blarten 
Geſchmack, daß ich ſogar eln hafliches Frauen- 
zimmer mit der groͤßten Leidenſchaft lieben 
koͤnnte, wenn es möglich wäre, haͤßlich un 
anmuthig zugleich zu ſeyn. Es iſt aber nicht | 
möglich, daß ein Frauenzimmer nicht ein ſehr 
liebenswuͤrdiges Geſicht habe, das ſo ſchoͤn | 
deukt und ein fo vortreffliches Herz hat, wle 
Ihre wuͤrdige Haͤlfte — Kurz und gut, ge⸗ 
waͤhren Sie mich meiner Bitte, mein liebſter 
Freund; ich würde Ihnen die ſuͤßeſten Name 
geben, wenn ich wuͤßte, daß 156 Sie dadurch 
beſtechen koͤnnte. | 


—— nn nn a ——— } 
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F. 9 Pu. — 
An Ebendenſelb 9 5 
5 N | ‚Zurich, den 8. November 1758. 


Wenn Ihnen alle die ſchoͤnen Sachen eruſt 
nd, die Sie von meinem Cyrus fagen, fo 
habe ich das Ziel, das ich mir ſelbſt vorges 
ſt ct hatte, wirklich erreicht. Allein ungeachtet 
Ihr r Urtheil mit dem des Hrn. Breitinger ſo ſehr 
ö bereinſtimmt, als ob Sie es mit einander vew 
abredet hätten, ungeachtet beyde bey mir ſchr 
‚die gelten, weil ſich Ihre Urtheile eben fo ſehr 

auf Empfindung als Elnſicht gruͤnden; 
ſo kann ich mich doch nicht entbrechen zu fürchten, 
daß ich eine Entrepriſe gewagt habe, die ich 
nicht werde e koͤnnen. Ich bin allzu⸗ 
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Gewiß Sie müffen ein Enthufiaft in der Freu 
ſchaft ſeyn Ich will mich nicht wie ein blö 
Maͤdchen weigern. Wir wollen ſehen was 
Franzoſen von uns denken. Tentare li 
Aber in wie weit ich Ihnen erlauben kann, in 
der Vorrede von mir. zu ſprechen, weiß ich nicht. 
Ich kenne die Lebhaftigkeit Ihrer Schreibart. 
Es war beynahe unmoͤglich von einem Haller 
zu viel zu ſagen; aber mein Geſchichtſchrel⸗ 
ber ſollen Sie bey meinem Leben nicht werden 
Und koͤnnen Sie glauben es werde den Aus; 
laͤndern etwas daran gelegen ſeyn, daß ich in 
dem kleinen Reichsſtaͤdtchen Biberach geboren 
bin, daß ich ſchon vom neunten Jahre an, 
ohne Anwelſung Verſe, lateiniſche und deutſche 
gemacht, daß ich, um dieſe Beſchaͤftigung zu 
verbergen „mit Anbruch der Morgenroͤthe aufs 
ſtehen muͤſſen, daß ich als ein Knabe von acht 
Jahren uͤber die Helden des Cornellus Nepos 
entzuͤckt geweſen und vor Verlangen ein Epa⸗ 
minondas oder Phockon zu werden gegluͤhet 
habe, daß ich ſchon im zwölften Jahre ein 
Heldengedicht angefangen und uͤberhaupt eine 
unendliche Menge Papier uͤberſudelt habe, ohne 
jemals etwas zu machen, das mir ſelbſt gefallen 
hätte, und hundert andere dergleichen Um⸗ 
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fändihen, welche ungeachtet ihrer Kleinigkeit, 
4 eltſam genug find, dem der ſie von ſich ſelbſt 
erzaͤhlt, oder erzaͤhlen laͤßt, das Anſehen der 
Ruhmredigkeit zu geben. Aber wie eitel find 
wir! Ungeachtet alles deſſen will ich Ihnen in 
Kurzem ein Mserpt. anvertrauen, aus welchem 
Ste meine erſten Lebensjahre und dle Geſchichte 
meines ſechszehnten und ſiebenzehnten Jahres, 
die mir hoͤchſt wichtig geweſen, werden kennen 
lernen. Ich will es dann Ihrer Klugheit uͤber— 
laſſen, einen Gebrauch davon zu machen, der 
weder Ihnen noch mir den Spott des Publict 
zuziehe. | 
Sie verlangen, mein wertheſter Freund, daß 
ich Ihnen meine Gedanken von Ihren Oden a 
ſage. Ich will nicht aufhören freymuͤthig zu 
ſeyn, am wenigſten bey einem Anlaß, da Sie 
mich nur auf die Probe zu ſetzen ſcheinen. 
Wenn Sie nicht der Verfaſſer waͤren, ſo wuͤr⸗ 
den mir dieſe Oden nicht gefallen. Ich will 
nur von der erſten auf den Krleg ſprechen. 
Sie iſt zlemlich ſchwuͤlſtig, mit Hyperbolen 
ausgeſteift und ſcheint auf hochtrabenden Woͤr— 
tern wie auf eben fo vielen Blaſen daher zu 
ſchwimmen. Das Lob des Koͤnlgs iſt ſeiner 
nicht wuͤrdig genug. Es iſt aus Hyperbolen 
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und Pointes zuſammengeſetzt. So muß man 
einen Louis XV. oder eine *** loben. Von | 
dem König in Preußen darf man nur mit 
Kenophontiſcher Simpllcitaͤt ſeine Thaten ers 
zaͤhlen. Die Figur — dann ſprach Er: und 
die furchtbaren Heere zerſtoben ꝛc. iſt eine mes 
chante, allezelt uͤbelangebrachte und bis zum 
Eckel abgedroſchene Imitation des Moſalſchen: 
Gott ſprach: es werde Licht! und es ward 
Licht. Alle auf ſterbliche oder geſchaffene Weſen 
applicirte Figuren dieſer Art ſind unſchicklich 
und bloße faux-brillans —. Sed ohe! jam satis 
est. Ich bin ſehr unpolitifch, ich erwiedre das 
übertriebenfte Lob mit dem lebhafteſten Tadel. 
Aber es iſt Zimmermann an den ich ſchreibe. 
Das Verdlenſt bey Gelegenheit paſſable Verſe 
machen zu koͤnnen, iſt zu klein, als daß es das 
Gewicht Ihrer wirklichen Vorzuͤge vermehren 
koͤnnte. Opfern Sie immerhin den Muſen und 
den Grazien, aber machen Sie keine Verſe! 

Was Shaftesbury zur Meſſtade geſagt hätte? 
O! das ſteht ja ganz deutlich im Advice to an 
Author! Ein Dichter iſt ein ſchlauer Kopf, wenn 
er ſich eln Sujet auſſerhalb der menſchllchen 
Sphaͤre wählt. Wer kann ihn da zur Rechen 
ſchaft ziehen? wo iſt der Maßſtab, wornach 
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man dle Regularltät und Proportionen feiner 
poetiſchen Geſchoͤpfe meſſen kann? Wer kann 
ſagen, ob ein Engel recht geſchildert fey? Daß 
ein Philo, ſo wie er ihn malt, d. i. daß ein 
Adramelech in Menſchengeſtalt nie exi⸗ 
ſtirt habe und ein noch aͤrgeres Monſtrum ſey 
als ein Polyphemus, das laͤßt ſich bewelſen. 
Aber feine Engel, ſelne Teufel, feine Götter, 
muͤſſen wir ihm gelten laſſen. Aus den Ge— 
genden uͤber dem Monde darf man, ohne Furcht 
uͤberwieſen zu werden, fagen was man will. 
Aber für wen ſchrelbt man ein Heldengedicht, 
worin Goͤtter und Engel die Acteurs ſind 2 
Ganz gewiß nicht fuͤr die Engel. Fuͤr die 
Menſchen alfo? Bey weitem nicht. Rabattiren 
Sie zuerſt alle vernünftigen Leute, dle keine 
Chriſten ſind, alle Papiſten, alle Philoſophen, 
alle Chriſten, welche nicht lelden wollen, daß 
der Simplicltaͤt der Religion Jeſu Chriſti Eintrag 
geſchehe — Für alle dieſe iſt die Meſſiade nicht 
geſchrieben. Sie mögen wohl den Poeten zu⸗ 
weilen anſtaunen, zuwellen bewundera; ſie 
mögen ſogar durch einzelne Stellen entzuͤckt 
werden, aber fie werden das ganze Werk allezeir 
fuͤr ein Abenteuer halten. Das betraf das 
Materiale. Klopſtock iſt in Abſicht deſſelben 
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eine Art von Arioſto. Aber als Poet hat er, 


wie Herr Meyer bewieſen, die Regeln beſſer 
beobachtet. Er hat eine feconde, erhabne Eins 
bildungskraft. Madame Rowe und Poung und 
Mllton haben in ſeiner Jugend ſeinen Geiſt 


gebildet. Sein Ausdruck iſt edel, einfaͤltig und 


erhaben. Seine Verſificatlon naͤhert ſich, ja 
erreicht zuweilen die Virglliſche. Aber doch 
erlaubt er ſich in beyden große Nachlaͤßigkeiten. 


Sein Ausdruck iſt ungleich, zuweilen ſchwuͤlſtig, 


zuweilen matt. Er affectirt gewiſſe Bilder, die 
er unaufhoͤrlich wiederholt. Alles laͤchelt, und 
weint und ſtaunt und umarmt ſich, und wallet 


und zerfließt in feinen Gedichten. Er rafflniet 
zu vlel in Sentimens; er ſcheint nicht die 


ſchoͤne Natur nachzuahmen oder abzuſchil— 
dern, ſondern ſich nach ſeinem eigenen Geſchmack 
eine Natur zu erſchaffen. Aber iſt es ein Wunder, 


daß derjenige kein guter Menſchenmaler iſt, der 
die Engel und Teufel ſo gut zu kennen ſcheint? 


Dieſes und noch viel andres dergleichen wuͤrde 
meines Beduͤnkens Shaftesbury, nach ſeiner 


Art, tauſendmal feiner, ſinnreicher und be⸗ 


ſtimmter als ich, geſagt haben. Aber wie vlei 
hätte er nicht auch von den Schönheiten dleſes 


auſſerordentlichen Werks, dleſes bezaubernden 
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Ungeheuers zu ſagen gehabt? Mais soyen 
discret mon cher ami, et ne me compromettez 
en aucune maniere avec Mr. Klopstock. Genus 
irritabile vatum! 
Haben Sie die Baſtliade wirklich nicht ges 
leſen? Es ſcheint, weil Sie in der Meynung 
ſtehen, der Verfaſſer derſelben ſchildere eine 
glückliche Nation ohne Religion und Geſetze. 
Soll ich Ihnen den erſten Theil dieſes Buchs 
ſchicken? Es iſt eine Art von Histoire des 
Severambes oder Utopia; aber die Aus fuͤhrung 
macht es neu. Es enthaͤlt eine ſevere Critik der 
Civil⸗ und Staatsgeſetze aller policirten Na— 
tionen. Der Autor giebt ſeinem Volke nichts 
als die naturliche Religion und eine mit 
den Geſetzen der Natur harmoniſche Unſchuld 
und Guͤte. Wenn die unverderbte Natur 
ſchoͤn und gut iſt, fo find Zeingemin und feine 
Nation, llebenswuͤrdig. Warum haben doch 
dle beßten Bücher das Unglück, fo ſchlecht gez 
leſen und aus einem falſchen point de vue 
beurtheilt zu werden? Ihre Frage, mein Freund, 
haͤtten Sie, mit Ihrer Erlaubniß, ſo beſtimmen 
ſollen: Sollten wir wohl ohne einen aͤuſſer—⸗ 
lichen Gottesdienſt und ohne poſitive Cioilz, 
geſetze leben koͤnnen? Nein, antworte ich, fo 
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quoiſen, oder die ehmallgen Bewohner der 
deutſchen Wildniſſe lebten ohne beydes in vielen 


Stuͤcken nicht ſo ungluͤcklich, in vielen glüde | 
licher als wir, wie Sie wiſſen. Es iſt gut, 


wenn man uns lebhafte Gemaͤlde von der Selig⸗ 
keit macht, welche wir genießen wuͤrden, wenn 


wir der Stimme der Natur und den Vorſchriften 


der geſunden Vernunft gemaͤß lebten. Es iſt 
nicht minder gut und in vielen egards heilſam, 
wenn von Zelt zu Zeit Schriftſteller auftreten, 
die alle Vorurtheile choquiren, ob es 
gleich Vorurtheile giebt, die man uͤberhaupt 


| | 
lange wir fo ſind, wie wir find. Aber dle Iro⸗ 


menagiren fol. Die Freyheit der Philoſophen | 


und Schriftſteller muß uneingeſchraͤnkt ſeyn, 


wenn ſie nur die allgemelnen Grundſaͤtze der 
Rellglon und Moral, worin alle Voͤlker von 


jeher uͤbereingeſtimmt, ungekraͤnkt laſſen. Die 
Wahrheit, ſagt unſer Shaftesbury, gewinnt 
durch die Unterſuchung, durch den Zweifel und 


ſelbſt durch den Scherz. She may bear all 


lights. | l 
Ob Herr Bodmer dem Verfaſſer der Lettres 
persannes Unrecht gethan, ihn für. den Ver 


faſſer der Baſillade zu halten, iſt bey mir eine 
Frage, deren Beantwortung auf die genaueſte 
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Abwägung der Grunde für Herrn Bodmer aus⸗ 
fallen wird. Herr Haller moͤchte vlelleicht, daß 
Montesquieu auch dle Lettres persannes und 
den Temple de Gnide nicht geſchrieben haͤtte. 5 
Aber er hat fie nun einmal geſchrieben, fo gut 
als Diderot les Bijoux indiscrets. 
Beynahe alles was wir einander ſchreiben, 
muß ein Geheimniß fuͤr andre ſeyn. Es ſoll 
keine lebende Seele von mir erfahren, daß Sie 
und ich ſo ſeltſame Leutchen ſind. 

Kuͤnftigen Fruͤhling werde ich nach Hauſe 
reifen; aber wenn es anders moͤglich iſt, nicht 
ohne Sie und Ihre liebe Frau geſehen zu haben. 
Warum koͤnnen wir doch nicht an dem gleichen 
Orte leben! Diefes iſt ſchon oft mein vergeb—⸗ 
licher Wunſch geweſen. | 

Ich umarme Sie mit allen Geſinnungen der 
wahreſten Freundſchaft. Leben Sle wohl! 
p. 8. 

Ihre Dame hat mir einen allerliebſten Brlef 
geſchrieben. Ste find ein glücklicher Mann, 
eine ſo llebenswuͤrdige Frau zu beſitzen. Ich 
freue mich für Sie, wenn ich daran gedenke. 
Nach meinen Begriffen iſt das für Leute wie 
Sie und ich das groͤßte Gut. Sie hat mir 
franzöſiſch geſchrieben und mich Dadurch: ges 
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noͤthiget, ihr in elner Sprache zu antworten, in | 
welcher fie excellirt und in welcher ich tauſend 
Fehler mache. Sagen Sie ihr, daß ſie mir 
durch ihre Briefe eine Wohlthat erweiſt. Ich 
habe eine artige Sammlung von Briefen von 
verſchiedenen Frauenzimmern. Aber fie übers | 
trifft alle, die einzige ausgenommen, weſche 
einft meine Goͤttin geweſen und alles in ſich 
vereiniget, was groß und liebenswürdig und 
bezaubernd an einem Frauenzimmer ſeyn kann, 
und mit welcher ich Sle und Ihre Gemahlin 
bald bekannt machen werde — wenn Gie mir 
vorher einen fo heiligen Eid als das Jura- 
mentum Hippocratis, werden geſchworen haben, 
das Manuſcript, welches ich Ihnen deßhalb 
ſchicken werde, eben ſo geheim zu halten, als 
eb mein Leben daran gebunden waͤre. | 
LXXVI. a I 
An Ebendenfelben 

| Zurich, den 17. November 17556. 
Ich ſende Ihnen hier eine im Jahr 1758 
aufgeſetztf Histoire secreite , welche unter Ihnen 
und Ihrer Frau Liebſte ein Geheimniß bleiben 
muß. Sie ift nur eln Fragment. Doch wird 
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ſie Ihnen dienen zwey beſondere Perſonnages 
kennen zu lernen. Das Wichtigſte von dieſer 
Geſchichte IfE noch nicht geſchrieben. 
Nachdem ich der Sache beſſer nachgedacht 
habe, finde ich keine meiner Schriften wuͤrdig 
ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt zu werden. Am aller; 
wenigſten aber koͤnnte ich zugeben, daß ein 
hlſtoriſches Eloge von mir publicirt wuͤrde. 
Ich wuͤrde mehr Nachtheil davon haben, als 
von der beißendeſten Satyre. Belieben Sie 
daruͤber nachzudenken, mein Freund! 
Warum ſchreiben Sie mir nicht? Ste find 
doch nicht böfe, daß ich Ihnen nicht verſtatten 
will ein Poet zu ſeyn? das iſt nicht möglich, - 
Sie ſehen wohl, daß ich es nur darum thue, 
weil Sie beſtimmt ſind, etwas Be als 
ein Poet zu ſeyn. 

Haben Sie auch ſchon geſehen, was der Citoyen 
de Geneve an Herrn d'Alembert sur Putilité 
absolue et relative du theätre geſchrieben hat? 
Noch eins, der Aufſatz den ich Ihnen ſchicke, 
iſt ſehr nachlaß ig, incorrect und ungleſch 
geſchrieben, er iſt durch gemeine und zuweilen 
gar poͤbelhafte Proverblal-Redensarten verun⸗ 
dieret, es ſind unnoͤthige und pedantiſche Di⸗ 
greſſionen darin, — kurz, er iſt ein fluͤchtiger, 
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unausgearbeiteter Entwurf, und, welches wohl 
zu merken, einer von denen Aufſaͤtzen, wobey 
ich meine Hauptabſicht auf eine einzige Perſon 
und nicht auf das Publikum gerichtet habe. 
Ich gebe ihn für nichts befferg als eine Sudeley. 

Leben Sie wohl. Ich kuͤſſe Ihnen und Ihrer 
Gemahlin die Hände; 4 0 Ba | 


LXXVII. 
An Ebendenſelben. 


Zuͤrich, den 24. November 1788. 


Ihr Einfall, mein wertheſter Herr Doctor, 
von einer Zuſammenkunft zu Baden, iſt eben 
der, den ich ſchon ſeit einiger Zelt gehabt habe. 
Es kann aber dieſen Winter nicht geſchehen. 
Kann ich denn nicht ein paar Tage incognito 
bey Ihnen ſeyn? Doch, dafür wollen wir ſchon 
Rath finden. Sprechen muͤſſen wir uns; denn 
ich kann Ihnen nicht alles n was ich 
Ihnen ſagen moͤchte. 

Sie haben von meiner Serena ganz nile 
tige Nachrichten bekommen. Sie ſollen kuͤnftig 
alles wiſſen, und dann werden Ihre Scrupel 
meiſtens wegfallen. Sie werden) dieſe liebens 
wuͤrdige Creatur bewundern, und vielleicht ein 
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‚ wenig. bedauern, aber nicht anklagen. Ihr 
jetziger Mann iſt weder alt noch ungeſtalt. Er 
iſt ein liebenswuͤrdiger Mann, von dem fie 
ü angebetet wird. Sie hat ihn nicht gewahlt; 
fie ward durch einen Concurs der ſeltſamſten 
Widerwaͤrtigkeiten gezwungen, die Zuflucht 
| die er ihr anbot, anzunehmen. Er war nicht 
ſo groß muͤthig als ich an ſeiner Stelle geweſen 
waͤre. Dieß iſt ſein ganzer Sehler. u allem 
dleſem muͤndlich! 

Ich danke Ihnen fuͤr Ihren Brief vom 21ten 
October. Ich bin ſehr wohl mit Ihnen zus 
frieden, daß Sie mich nicht mit den Franzoſen 
brouilllren wollen. Alles was ich bisher gez 
than habe, ſind Verſuche, Fluͤge, jugendliche 
Abenteuer einer Seele, die ſich zu fuͤhlen an— 
faͤngt. Ob ich jemals faͤhig ſeyn werde etwas 
beſſeres zu machen, weiß der Himmel. 
Wer iſt doch Ihr franzoͤſiſcher Correſpondent 
der ſo unedel von der Poeſie denkt? Kann man 
denn der Proſa ihr Recht nicht thun, ohne 
gegen die Poeſie ungerecht zu ſeyn? Ich be— 
daure diejenigen, welche das Ungluͤck haben, 
gegen die ſchoͤnſte der ſchoͤnen Kuͤnſte unempfind⸗ 
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mein urthell. Mein Urtheil ſollen fie muͤnd⸗ 
lich vernehmen. ö 1 
Ich habe jetzt weder Zeit noch Humor Ionen 
auf alle Ihre Fragen zu antworten. 

Wiſſen Sle was, ich gehe bald nach Biberach 
wo ich geboren bin. Es iſt ein kleines Reichs⸗ 
ſtaͤdtchen, das wohl ſo gut iſt, als Brugg. 

Ich will Sie da zum Stadtphyſicus machen 
laſſen, ſobald ich einiges Anſehen habe. Kom- 
men Sie dann zu mir, fo bin ich gluͤcklicher 
als ein Koͤnig. Und wenn eine liebe Frau und 
ein Freund wie ich, Sie gluͤcklich machen koͤnnen, 
ſo werden Sie es auch ſeyn. Dann koͤnnen 
wir uns ales ſagen, ohne dieſes muͤhfellge 
Huͤlfsmittel der Briefe nöthig zu haben. Leben 
Sie wohl. Schreiben Sie mir ſo ſchnell als 
moͤglich, daß Ihre Frau Liebſte wieder geſund 
ſey. Ich zittere für fie. Ich liebe fie fo ſehr, 
als ob ſie meine Mutter oder Schweſter oder 
Frau waͤre. Adieu llebſter meiner Freunde! 
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ren. 
An Ebendenſelben. | 


Zuͤrich, den 5. December 1758. 


Die Nachricht von der Krankheit meiner 
Freundin hat mich ſehr bekuͤmmert, melden Sie 
es mir unverzuͤglich, wenn ſie ſich wieder beſſer 
befindet. Ich liebe ſie um Ihrer ſelbſt und um 
meines Zimmermanns willen! Die Krankheit 
Ihrer Gemahlin entdeckt mir genugſam in was 
fuͤr einer Gemuͤthsverfaſſung Sie ſeyn mußten, 
da Sie mir Ihren letzten Brief ſchrieben, und 
dieſe Diſpoſition Ihres Gemuͤths iſt mir ein 
Schluͤſſel zu Ihrem Briefe. Ich werde Ihnen 
alſo diesmal keine Spruͤnge vorwerfen, ſo 
einen ſtarken Contraſt auch dieſer Brief mit 
einigen vorhergehenden macht. Wenn ich Sie 
nicht kennte, mein Freund, ſo würde ich bes 
ſorgen, daß die Myſticl Ihrer Vernunft eine 
gefährliche Diverfion machen möchten. Gefällt 
Zähnen Hieronymus ſchon fo ſehr, der doch 

von den aͤchteſten Myſticis für einen bloßen 
Schwaͤtzer gehalten wird, wie wuͤrden Ihnen 
rſt die wirklichen Heiligen, wie wuͤrde Ihnen 
in Lopez, eln Johannes a Cruce, wle wuͤrde 
Ihnen ein ſo uͤberirdiſcher Phlloſoph wie Poiret 
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gefallen? Dleſe ſonderbare Art von Menſchen 
find Nlemandem gefaͤhrlicher als ſolchen Leutz | 
lein wie Sie und ich. Verlangen Sie ei 
Probe? Der arme Hieronymus allein iſt fchoi 
im Stande geweſen, Sie ſagen zu machen: | 
Es iſt beſſer feinen Rang im Himmel zu fuchen, 
als auf der Erde, ein einfaͤltiger Chriſt vor 
Gott iſt beſſer als ein erhabener Phlloſoph vor 
den Menſchen. — Was wollen dieſe ſchoͤnen 
Spruͤchlein ſagen? Was iſt die Erde im Ges 
genſatz mit dem Himmel, was ſind Menſchen 
im Gegenſatz mit Gott? Entweder ſagen dieſe 
Sentenzen etwas falſches, oder ſie ſagen gar 
nichts. Der wahre Rang auf Erden iſt vom 
Rang im Himmel nicht unterſchieden. Cato 
auf Erden iſt eben das, was Cato im Himmel; 
denn fein wahrer Rang dependirt nicht von der 
Caprice des Poͤbels ꝛc. — Es iſt feine Frage, 
ob ein einfaltiger Chriſt vor Gott beffer ſey, 
als ein Phlloſoph vor den Menſchen; fons 
dern ob nicht ein wahrer Philoſoph, ein 
Socrates, ein Epaminondas in den Augen 
Gottes ein vortrefflicheres Geſchoͤpf ſey, als ein 
einfaͤltiger Chriſt? Und wenn Sie fon ſo 
myſtiſch find, dieſe Frage mit Nein zu beant⸗ 
worten, ſo ſehen Sie ſich vor, mein lieber Freund! 
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Vergeben Sie mir, daß ich über Kleinigkeiten 
kritiſire. Ich halte Ste nicht in Gefahr ein 
| Antiphtlofoph zu werden. Es iſt mir recht lieb, 
daß Sie die chriſtlichen Heiligen, die Einſtedler 
und die erhaben ſchwaͤrmenden Seelen, die 
nach elner weſentlichen Vereinigung mit Gott 
ſtreben, durch ſich ſelbſt und von der gu⸗ 
ten Selte kennen lernen, ob ich gleich aus 
Erfahrung weiß, wie gefaͤhrllch die Sublime 
und angenehme Schwaͤrmerey iſt, in welche ſie 
uns ſetzen koͤnnen. Ich weiß aber auch ein 
kraͤftiges Gegenmittel. Wenn Sie das Leben 
der Heiligen geleſen haben, fo leſen Sie nur 
ein paar Tage darauf im Plutarch. Sie werden 
dann bald verſpuͤren, daß eine Art von Schels 
dung in Ihnen vorgeht; daß das Subtilſte der 
Schwaͤrmerey in Rauch fortgeht, das Groͤbſte 
zu Grund ſinkt, und das Aechte und Wahre 
lauter und unvermiſcht zuruͤckblelbt. Auch der 
Don Quixote I ein gutes Specificum gegen 
dergleichen Seelenfieber. 
Wie waͤre es, wenn Ste ein paar Briefe 
wieder ſuchten, worin ich Ihnen vor einem 
oder zwey Jahren uͤber dle Myſtiker ſchrieb. 
See wuͤrden finden, daß Sie jetzt naturelle⸗ 
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ment auf eben die Gedanken gefallen find, die 
Ihnen damals nicht einleuchten wollten. | 
Wenn ich indeſſen bitten dürfte, fo übertießen 
Ste fih fo wenig als möglich iſt, dem Feuer, 
der Seuſibilitaͤt, dem Enthuſiasme, der Unbes 
ſtaͤndigkeit, welche die Schwachhelten der großen 
Geiſter ſind, die noch nicht durch genugſame 
Uebung und Disciplin zur gehoͤrigen Staͤrke 
gebildet ſind. Es iſt einem maͤnnlichen Geiſt 
nicht anſtaͤndig den Launen ſo ſehr unterworfen 
zu ſeyn, und bald wie ein Diderot, bald wie | 
eine alte Frau zu denken. Allein bey Ihnen 
und mir wird ſich mit der Zeit alles ſetzen, ob 
wir gleich ziemlich unſelige Mitteldinger von 
Groͤße und Kleinheit ſind. 
Nun von etwas anderm. Die Geſchichte der 
Serena ſcheint Ihnen wohl geſchrieben. Deſto 
beſſer fuͤr mich. Aber Sie wollen mich bereden, 
ich glaube zuweilen in Proſa am ſchlechteſten 
zu ſchreiben, wenn ich am beſten ſchreibe. Da- 
rin irren Sie ſich, mit Erlaubniß. Ich ziehe 
dle edle Simplicitaͤt ſelbſt in der Poeſie dem 
blühenden und bunten Styl vor, den Id) eh⸗ 
mals liebte. Theages gefaͤllt mir nur, weil er 
mir etwas von dieſer ſchoͤnen Einfalt und 
Leichtigkeit zu haben ſcheint, welche das wahre 
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Sublime in Werken des Gelſtes und Geſchmackes 
ausmachen. Er gefaͤllt mir aber aus eben dieſem 
Grunde nicht ganz. Sie haben vollkommen 
Recht, wenn Sie urthellen, meine profaifchen 
Schriften, (u welchen aber dle Empfindungen 
eines Chriſten nicht gehören), haben zu Biel 
Poetiſches. Dieſes iſt ein Fehler, den man 
beynahe unter allen boͤſen Autor⸗ Gewohnheiten 
am ſpaͤteſten ablegt. Aus der Fortſetzung des 
Cyrus, welche ich Ihnen ſenden werde, fo- bald 
ich weiß, daß Sie Vesprit plus libre haben, 
werden Sie am beſten ſehen koͤnnen, was ich 
let für Ideen von der ſchoͤnen Schreibart habe. 
Ein Virglliſcher Zeuophon zu feyn, iſt dleßfalls 
18 was ich wuͤnſche. * 
Der franzoͤſiſche Correſpondent, der die Harfe | 
Pb geringe halt, iſt ein großer Geiſt in ſeinem 
ganzen Umfang; er iſt zlemlich von uns ent⸗ 
fernt; wenn er meln Feind waͤre, ſo waͤre er 
mr hoͤchſt gefährlich; ich ſoll ganz und gar 
nicht wiſſen wer er iſt. Nun gut! So will 
ich es denn auch nicht wiffen. 
5 Mein verkapptes Urtheil von Klopſtock fol 
n ir darum geheim bleiben, weil es nicht 
. eſtimmt genug iſt. Muͤndlich ſage ich es hier 
' ebermann. Wieland zu Zuͤrich, und Wieland 
Wieland Briefe I. B. 21 


= 
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zu Parls, Rom oder Berlin, find nicht fo ſehr | 


verfchiedene Perſonnages als Sie denken. 1 


Ihre Begierde mir die Hochachtung der Star | 


llener und Franzoſen zu erfchleichen oder zu 


erbitten, oder wie ſoll ich es heißen, iſt mit | 


deswegen überaus angenehm, well fie mir ein 
Beweis iſt, daß Sie mich lieben. Ich bin 
uͤberaus gerne auf elne eifrige Art geliebt, und 


das gilt von meinen Freunden eben fo wohl 


als von den Frauenzimmern, von denen 


geliebt zu ſeyn des Wunſches werth achte. a | 


Nachrichten zu einem Eloge, welches ich wede 
verdienen noch lelden koͤnnte, ſollen Sie von 
mir nicht bekommen. 


Ich habe in Gedanken, Zuͤrich kuͤnftigen Früh | 
ling oder, Sommer zu verlaſſen, und mich einige 
Zeit bey meinen Eltern in Biberach aufzuhalten, 
um in einer angenehmen Retraite ruhiger an 


meinem Cyrus arbeiten zu koͤnnen. Ob ich 


alsdann in meinem kleinen Vaterlande, welches | 


ich dennoch liebe, engagirt werde oder nicht, 
weiß ich nicht. Was aus mir werden ſoll, 
weiß der Himmel. Ich bin frey von Engage⸗ 


ments, drey oder vier Monate ausgenommen, 
die ich noch mit meinen Eleves zubringen muß. 
Ich wuͤrde wuͤnſchen in der Schweiz leben und 


u 
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5 ſterben zu koͤnnen, wenn ich unmoͤgliche Dinge 
l wuͤnſchen moͤchte. Ich verlaſſe Zuͤrich mit 
4 Schmerzen; aber die Umſtaͤnde erlauben mir 
f nicht länger da zu ſeyn, indem ich thells keine 
Luſt mehr habe, Zuͤrcher zu informiren, theils 
keine ſo angenehme und anftändige Gelegenheit 
. finden konnte, als ich gehabt habe. Eh— 
mais habe ich öfters gewuͤnſcht, mit jungen 
\ Kindern eine Probe einer Education zu machen. 
1 Zuweilen habe ich gewuͤnſcht, einen Prinzen zu 
erziehen. Jetzt hat mich die Erfahrung vieles 
1 gelehrt, das ich vor fuͤnf Jahren nicht wußte. 
Ich habe genug mit mir ſelbſt zu thun zc. 
Ihnen, mein Freund, zu ſagen wie ſehr ich 
Sie liebe, und es Ihnen ſo ſtark und feurig 
zkꝛu ſagen, wie ichs fühle, das wäre eine vers 
gebliche Bemuͤhung. Ich will alſo lieber davon 
ſchweigen. Ich umarme Sie von ganzem Herzen. 
\ | 

m LXXIX. 

An Ebendenſelben. 


Zürich, den 1. Hornung 1759, 


Ich kann Ihnen fuͤr mein langes Stillſchwei⸗ 
gen keinen beſſern Grund geben, als eine gewiſſe 
Nachlaͤßigkeit und zerſtreute Lebensart, die ſich 
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meiner ſeit etlichen Wochen bendelſert bat. 
Haben Ste alſo Geduld mit mir, bie ich wleder 
in die Ordnung zuruͤck komme. Zu einer Zelt, . = 
da Ste den tieffinnigfien Speculationen nach- 
haͤngen und zwoͤlf verſchiedene Arbeiten auf 
einmal zu Stande bringen, amäfire ich mich 
bald mit Zeichnen, bald mit Muſiciren; ich. 
mache Beſuche und habe Befuche, ich leſe den 5 
Arioſto, ich ſpiele; bald wuͤrden Sie mich in 2 
Geſellſchaft etlicher veralteter Weiber, bald unter % 
Knaben und Maͤdchen, bald bey Philoſophen 
und bald bey Kaufleuten und Idioten finden. 
Unterdeſſen liegt Cyrus und jede ernſthafte Ar⸗ 
beit, indeß ich mich ſelbſt auf beſfere Zeiten 
vertroͤſte, und mir Projecte fuͤr die ruhigen und . 
muͤſſigen Tage mache, die ich nun bald in den 
geliebten Gegenden, wo ich geboren bin, zu 
leben hoffe. | 
Erwarten Sie alfo, mein Freund, keine Ge⸗ 7 
danken über Ihr vorletztes Schreiben, welche 
nur einen mittelmäßigen Grad von Nachſinnen 
vorausſetzen. Ich, der ich Sie ehmals aufs 
zumuntern pflegte, bedarf jetzt von Ihnen e 
gemuntert zu werden. 5 4 
Ich habe eine beſondere Entdeckung 100% * 
Kennen Sle das Buch de TEsprit?. J Ich finde 
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eine ungemeine Aehnlichkeit zwiſchen Ihrem 
Eſprit und des Helvetius ſſeinem; die Frey— 

geiſterey ausgenommen, von welcher Sie frey 

ſind, habe ich nie zwey aͤhnlichere Gelſter ges 
funden als Sie beyde. d 
Naͤchſtens werde ich Ihnen eine mediciniſche 
Frage vorlegen, die mir Albertus M. vielleicht 
hatte auflöfen koͤnnen, wenn ich ihn bey Handen 
haͤtte. 

1 Ich wuͤnſche Ihrer Geſundheit dle ſtaͤrkſte 

\ Dauerhaftigkeit — Hören Sie nicht auf mich 
zu lieben, und ſeyen Sie mehr guͤtig als gerecht 

N gegen mich. 

* ERRX! 

An Ebendenſelben. 


Zuͤrich, den 9. Februar 1739. 


. Ich erwarte nur eine recht heitere Stunde, 
* um Ihrer Frau Liebſte zu danken, daß ſie ſich 

meiner gegen Ihre Beſchuldlgungen ſo groß⸗ 
| würdig angenommen hat. Die allerliebſte Seele! 
Ich bin ganz entzuͤckt von ihr. Wir andern 
Poeten werden wegen aller Unbilligkeiten des 

Gluͤcks gegen uns von der Natur dadurch 
aleln ſchadlos gehalten, daß ſie e Gabe 
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geſchenkt hat, den liebenswuͤrdigſten Perſonen 


des holdſelligen Geſchlechts zu gefallen, für 


welches wir natuͤrlicher Welſe unendlich em— 


4 


pfindlicher ſind als andere, weil wir kaum mit 


jemand anders als mit Muſen und Grazien 


Umgang haben. 


Ich habe mir zum voraus vorgeſtellt, ich 


werde Ihre Neugier ungeduldig machen, wenn 
ich Ihnen von einer medicinifchen Frage ſage, 


die Albert. M. mir aufloͤſen koͤnnte. Sie haben ‘ | 


den Schluß gemacht, ich befümmere mich um 
die Gehelmniſſe der Weiber, und ich hätte fchier 
Luft, mich ein wenig mit Ihnen luſtig zu machen, 
wenn mir nicht das Sujet in Abſicht meiner zu 


ernſthaft vorkaͤme. Um Ihnen aus dem Wunder 


zu helfen, mein liebſter Freund, muß ich Ihnen 
ſagen, daß ich eine Mutter habe, die mir uns 
endlich lieb iſt, und deren Verluſt das Wider— 


waͤrtigſte wäre, was mir begegnen koͤnnte. 


Ohne krank zu ſeyn, oder auch ein ſchwaches 
Temperament zu haben, iſt ſie einer Menge 


kleiner Zufaͤlle unterworfen, welche mich zus 


wellen beſorgt machen. Ste hat ſeit mehr als 
einem Jahr, eine Art von fliegenden Schmer— 
zen, die nur ein paar Augenblicke dauern aber 
von der heftigſten Art find, bald in der Fuße 
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1 ſohle, bald im Bein, bald im Wirbel des Kopfs, 
bald im Ruͤcken, bald zwiſchen den Augen ꝛc. 


Bald gleicht dieſer Schmerz einem Krampf, 
bald einem Stich oder etwas dergleichen. Sonſt 
hat ſie alle Symptome einer guten innerlichen 
Conſtltution. Sie iſt mehr mager als fett, und 
weder Vapeurs noch hyſteriſchen Zufaͤllen unters 
worfen. 

Ungeachtet der ſanftmuͤthigſten Gemuͤthsart 


ſcheint fie viele Galle zu haben. Ihre Umſtaͤnde 


unterwerfen ſie auf eine unvermeidliche Art vie— 
lem und faſt taͤglichem Verdruß, den fie zu vers 
bergen und in ihrer Bruſt zu verſchlleßen ſich 
bemuͤht. Ob hieraus gewiſſe, der Geſundheit 
nachtheilige Folgen entſpringen, werden Sie 
am beſten wiſſen. Ich moͤchte alſo nur das 


von Ihnen wiſſen, ob es nicht moͤglich ſey, 
durch hippocratiſche Kuͤnſte oder eine gewiſſe 


Diaͤt ꝛc. zu machen, daß dieſe Umſtaͤnde minder 


gefährlich ſeyen und wie man die Sache deßs 
falls anſtellen muͤſſe. Wenn Sie aus meiner 


verworrenen Relation nicht klug werden koͤnnen, 


ſo fragen Sie mich fo lange bis Sie mich 
verſtehen. Sie obligiren mich unendlich, mein 
Freund, wenn Sie mir hierauf antworten, und 
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übrigens eine hippocratiſche Verſchwlegenhelt 
uͤber den Inhalt dieſes Brlefes beobachten. 


LXXXI. 
An Ebendenſelben.“ 


Zürich, den 18. Februar 1759 


Tauſend Dank, mein lieber Herr Doctor, fuͤr 
den guten Rath den Sie mir geben. Haben 
Sie nun noch dle Güte, mir zu ſagen, wle dle 
Tifane von Rhabarber gemacht wird. Mich 
duͤnkt das ſey ein Traͤnkchen, das auch uns * 
andern zuwellen nicht undienlicher wäre als 
den Damen. Aber es wird wohl 1 unan⸗ 
genehm zu trinken ſeyn. 

Wenn ich einmal angefangen a unver⸗ 
ſchaͤmt zu ſeyn, ſo bin ich es nach dem Rath 
des Cicero, Gnaviter. Ich habe noch eine Bitte. 
Ich bin nicht ſchuldig daran, daß Sie ein fo 
weilſer Mann ſind, daß man in der Noth ſich 
bey nlemand beſſer Naths zu erholen W als 
bey Ihnen. 

Ein junger Patriclus von hier, der ſeit fünf 
Jahren mein Eleve geweſen, und in deſſen 
Familie ich nun ſeit vier Jahren lebe, ſoll dem 
loͤblichen Gebrauch nach, eine Reife in fremde 
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N Lande machen. Er ſoll nicht mehr als etwa 
ein Jahr damit zubringen, weil die Umſtaͤnde 
keine laͤngere Abweſenheit erlauben, und es 
N auch uͤberhaupt hler Mode wird, die jungen 
Leute, die nicht zur Handlung beſtimmt ſind, 
nicht laͤnger reiſen zu laſſen. Nun iſt die Frage, 
wie die Sache anzuſtellen ſey, eine Frage welche, 
' wie mich beduͤnkt hat, niemand beſſer entſchei— 
2 en koͤnnte als Sie. Der Krieg in Deutſchland 
verbietet den Fremden den Aufenthalt daſelbſt. 
. wird ſich alſo die meiſte Zeit in Frank⸗ 
reich aufhalten. Wo meynen Sie daß man, 
7 auſſer Genf, die erſte Statlon machen ſollte, 
um ſich die Sprache gelaͤufiger zu machen und 
ſich zu faconniren? Und wie muß man feine 
Sachen einrichten, wenn man ſich drey oder 
vier Monate zu Paris aufhalten will? Ohne 
N Zweifel haben Sie Bekannte daſelbſt. Seyn 
ER Sie doch fo guͤtig und übernehmen Sle die 
Muͤhe, mich hieruͤber zu benachrichtigen. 
u Sie bewundern d'Alembert, Diderot und 
andre ihrer wuͤrdigen Mitarbeiter an der Ens 
1 nicht mehr als in Ich wünſchte 


. 


4 ni üglichſten Artikel aus dieſem Werk, das unſern 


1 
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Zeiten eine unverdlente Ehre macht, geſammelt 9 
und in 900 ausgegeben würden. * 
Man ſchreibt mir aus Berlin, daß ich Feinde 
habe, die auf eine grimmige Art gegen mich 


erboßt find. Ich kenne fie nicht, es ſcheint aber, ſie 


ſeyen mit den Verfaſſern der Bibllothek der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften in Verſtaͤndniß. 
In zwey Blaͤttern einer Wochenſchrift, Briefe 
uͤber das Neueſte aus der deutſchen Litteratur 
betitelt, fallen dieſe Leute uͤber mein Herz und 
meine Knabenjahre in Kloſterbergen her, und 
klagen das erſte der Irrellgion und Hypocrifie, 
und die Letztern elner unmoraliſchen Condulte 
an. Ich war ungefaͤhr drey Monate uͤber fünfs | 
zehn Jahre alt, als ich von Kloſterbergen weg- 
ging, und ſo lange ich da war, paſſirte ich 
bey meinen Lehrern fuͤr einen Freydenker, den 
man nur deßwegen duldete, weil ſeine Auf— 
fuͤhrung untadelich ſchien. Urtheilen Sie nun. 
So ſehr als ich mich bemuͤhe in dem allge⸗ 
meinen Schickſal der bravſten Leute beſonders 
unter den gens de lettre Troſt zu finden, ſo 
haben doch dieſe Nachrichten mich etwas duͤſter 
und traurig gemacht. Was iſt mit erboßten 
und niedertraͤchtigen Leuten zu machen? Soll 
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Er mir einbilden ich ſey der Mond, und ſie 
. bellen laſſen? 
Die Berliniſchen Blaͤtter, worin ich ſolcher 


Welſe gemartert werde, ſind noch nicht hier, 


und alſo ſtelle ich mir die Sache vielleicht 
ſchlimmer, vielleicht auch beſſer vor als ſie iſt. 


Verzeihen Sie mir die Trockenheit dieſes lei— 
digen Briefes, und die Muͤhe dle ich Ihnen 


mit meinen Fragen mache. Ich umarme Sie 
von ganzem Herzen. Leben Sie wohl. Ich 
gruͤße Ihre Gemahlin mit der aufrichtigſten 
und reinſten Zaͤrtlichkeit. Et mea me virtufe 
involvo. 


LXXXII. | 
An Ebendenſelben. 
Zuͤrich, den 20. Februar 1759. 


| * 
Ihre Nachrichten eine Reiſe nach Frankreich 
betreffend, haben uns zugleich belehrt und be; 


luſtiget. Wie gerne wollte ich mit einem Zimmer 


in der Region der Peruͤckenmacher und Poeten 
zufrieden ſeyn, wenn ich durch den Umgang 


mit allen dieſen vortrefflichen Geiſtern, die 


d'Alembert und Diderot an ihrer Spitze haben, 
dedommagirt wuͤrde. Aber ein fataler Concurs 
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von Umſtänden benimmt mir alle boſnung, | 
jemals fo gluͤcklich zu werden. | 
Es iſt angenehm aus dem Munde eines | 
Freundes Troͤſtungen zu hören, wenn es gleich 
keine andere ſind, als diejenigen, womit wir 
uns ſelbſt zu beruhigen ſuchen. Man kann 
nichts für die kleinen Anſtoͤße von Niederges 
ſchlagenheit, in die man bey Empfindung der 
Hinderniſſe und des Ungemachs, womit das 
Leben ehrlicher Leute durchflochten iſt, auf eine 
mechanifche Art geſetzt wird. Ich habe aber 
zwey Grundſaͤtze an denen ich ſtandhaft halten 
werde. Der erſte iſt, meinen Weg fortzugehen, 
es erfolge auch was da wolle, und der andere, 
die Verlaͤumdung dadurch zu widerlegen, daß 
ich nicht nur beſſer, ſondern auch behutſamer 
lebe. Kann ich, wie zu vermuthen iſt, durch 
beydes der menſchlichen Boshelt nicht entrinnen, 
ſo wlll ich Ihrem Rathe folgen, und meine 
Feinde für eben fo vlel Hornlſſen und Schmelß⸗ 
fliegen anſehen, deren Sumſen nichts zu bes 
deuten hat, und die mich vielleicht ein wenig 
beſchmeiſſen, aber e nicht zu Lobe wi | 
werden. 
Warum ſchreiben Sie mir nichts me von 
Ihren Arbeiten? Wollen Sie mir die Scham⸗ 
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roͤthe erſparen, die mich bey Vergleichung meiner 
. mit Ihrer unermuͤdeten philoſophl⸗ 
ſchen Wirkſamkeit, gluͤhen machen wuͤrde. 

4 Sie wollen daß ich Ihnen große Brlefe ſchreibe. 
Aber was ſoll ich Ihnen ſchreiben? Ich will 
Ibnen einmal, was ich noch nie gethan habe, 
eine ausführliche Idee von meinen Umfländen 
geben, und Sie dann urtheilen laffen, ob es 
moͤglich ſey, daß ich (wenigſtens gegenwaͤrtig 
und fo lange ich ſogar nicht heiter um mich 
her ſehe) dieſe innerliche Stille und dieſes 
dunkle Gefuͤhl eines behaglichen Zuſtandes ha— 
ben koͤnne, ohne welches ich an meinem Theil 
zum Denken und zum Arbeiten unwillig bin. 
4 Es gibt gewiſſe Sorgen, welche uns eine 
difficulte d’exister machen, wie es Montesquieu 
nennt, und bey denen nur ein Epictet ae 
bleiben kann. 

Wiſſen Sie alſo, mein ae, daß mich die 
Geburt in Umſtaͤnde verſetzt hat, welche mir alle 
Hoffnung jemals nur mittelmaͤßig gluͤcklich zu 
werden, haͤtten benehmen ſollen. Schon in 
meinen Voreltern bis in den vierten aufſtei⸗ 
genden Grad, hat mich das Gluͤck verfolgt, 
5 die ſchwachen Strahlen, die mir einige 
ere Ausſichten gaben, hat ein fünfzehmah⸗ 


— 
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riger Prozeß einer Großmutter ausgeloͤſcht, 
welche das Schickſal zum Beßten der Advocaten, 
und zu meinem Ungluͤck, mit dem Charakter der 
Frau Graͤfin von Pimbeche, Orbeche, ꝛc. begabt 
hat. Ich ſehe als einigen Erſatz für diefe Nach- 
theile an, daß meine Vater, ſeit ein paar Jahr 
hunderten den Ruhm der ehrlichſten und edel—⸗ 
muͤthigſten Leute in meiner kleinen Vaterſtadt 
behauptet haben und faͤhig geweſen ſind, den 
Vaͤtern derjenigen, die mich jetzt verachten, 
Wohlthaten zu erweiſen. In meinen Umſtaͤnden 
muß man alles zuſammen raffen, was einige | 
Troſt geben kann. | 
Alles was meine Eltern thun konnten, vo 
mir eine gute Erziehung zu geben. Sie thaten 
hlebey gewiſſermaßen uͤber Vermoͤgen. Indeß 
war ihre Abſicht, daß ich mich auf eines von 
den gelehrten Handwerken legen follte, durch 
welche man, wo nicht ſein Gluͤck machen, doch 
wenigſtens fein Brod verdienen kann. | 
Soll ich ſagen, daß es mein Gluͤck oder Un⸗ 
gluͤck geweſen, daß ich ihnen nicht gefolget? 
Ich folgte in meinen Studien bloß meinem 
Geſchmacke und einem gewiſſen Triebe meines 
boͤſen oder guten Daͤmons. Ein unuͤberwind⸗ 
licher Abſcheu hielt mich von der Jurſſterey, 
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die Schwäche meiner Bruſt vom Predigen, und 
ein gleichfalls mechaniſcher Eckel vor todten 
Koͤrpern, Krankenſtuben und Spitaͤlern, von 
der Medicin ab. Hierin werden Sie meine 
Geſchichte, der Geſchichte der meiſten Poeten 
aͤhnlich finden. — Des Taſſo inſonderheit, mit 
welchem ich in Gefahr ſtehe, vielleicht noch 
einmal eine andere Aehnlichkeit zu bekommen. 

Dleſes wird Sie ſtutzen machen, mein llebſter 
Freund; ich meyne aber nicht die Melancholie, 
ich meyne nur das Hoſpital. Bey dieſen ſelt⸗ 
ſamen Umſtaͤnden, war ich in gewiſſen Stücken 
ſonderbar gluͤcklich. Kein König in Europa 
kann ſich rühmen, ein fo liebenswuͤrdige Mais 
treffe gehabt zu haben, als ich von meinem 
ſiebenzehnten Jahre an bis ins ein und zwan—⸗ 
zigſte hatte. Man muß ſich die Nymphen des 
Correge, die Panthea des Lucian, die Armide 
des Taſſo vorſtellen, wenn man ſich eine Idee 
von ihr machen will. Das Gegenwaͤrtige machte 
mich damals ſo gluͤcklich, daß ich das Zukuͤnf— 
tige vergaß. Die lauterſte und aͤchteſte Wolluſt 
durchſtroͤmte damals mein ganzes Weſen ſo ſehr, 
daß ich jetzt noch an jene paradieſiſchen Tage nur 
. darf, um den Gram ſelbſt lächeln zu 
machen. Alleln das Schickſal, oder das Geſtien 
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das bey meiner Geburt präßdirke wirkte nie, 
gends ſtaͤrker wider mich, als bey dieſem Uns 
laß. Die Hoffnung meine über alieg 10 
Sophle zu beſitzen, war kaum reeller, als d 
Hoffnung des Praͤtendenten, Koͤnig von Engs 
land zu werden. Die Erwartungen au 
Freundin wurden durch eine zweyte Heyrath 
eines Vaters, vernichtet. Auſſerdem hatte ſe 
drey Geſchwiſter, und ich ſelbſt konnte auf kein 
Etabliſſement Rechnung machen. Ein Zuſam⸗ | 
menfluß der verwirrteſten Umſtaͤnde, die ich 
Ihnen einmal muͤndlich erzaͤhlen will, zwang 
ſie — verzeihen Sie, meln Freund, ich will 
bey 1752. fortfahren. Ich kam zu Herren | 
Bodmer, meine erſten Schriften hatten mir a 
Deutſchland und hler einige Reputation ge⸗ 
macht. Ich fand in Züri) und in When | 
Freunde. Eine neue Gluͤckſeligkeit, von der 
ich bisher keine Erfahrung hatte. Nach unt 
nach machte ich allerley nuͤtzliche Bekannt, | 
fchaften. Ich ſtudierte hier Tag und 9 Nacht, 
Ich hatte alle möglichen Subſidia dazu. Ich 
converſirte nicht nur mit B. und Br., nic; 
nur mit jungen beaux esprits, ſondern A 
Blaarern und Heideggern ꝛc. Ich wurde 
Frauenzimmern bekannt, wovon eine oder! 
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mich wegen des Verluſts meiner Goͤttin zu troͤſten 
fähig waren. Als ich ungefaͤhr anderthalb Jahre 
hier geweſen war, entſtand die alte Frage wieder, 
was mit mir zu machen ſey. Ich publleirte, 
ohne Nahmen, einen lange zuvor, ohne Abſicht 
auf Zürich, aufgeſetzten Plan einer Privatſchule. 
Er gefiel. Viele wackere Leute intereſſirten ſich 
maͤchtiglich für die Realiſirung dleſes Planes, 
ohne den Urheber zu errathen. Herr Rathsherr 
Heidegger errleth ihn. Ein reicher und gene— 
\ reuſer Negociant und ein Edelmann uͤbergaben 
mir ihre Soͤhne. Ich quartirte mich bey dem 
gestern ein, und wurde mit allen möglichen 
Egards tractirt. Ich fand an einer der tugend⸗ 
hafteſten und kluͤgſten Damen eine zweyte Mutter. 
Man machte mir die vier letzten vergangenen 
Jahre meines Lebens ſo angenehm, daß ſie nur 
von dem 1750ften übertroffen werden konnten. 
Nun bin ich am Ende dieſes Lebenslaufes. 
Meine Eleves ſind erzogen, fie follen reifen; 
umſtaͤnde, die ſich nicht ſchreiben laſſen, vers 
bindern, daß ich fie nicht begleite ten k kann. Und 
nun bin ich wieder aus einem auge hu 4 
Traum erwacht. 

Von meiner Jugend an entralnirte u das 


Wahre und Schöne, Ich vergaß alles uͤber den 
Wielands Briefe I. B. 22 


* 


N 


nach denen ich duͤrſtete. Ich ergab mich ohne 
Ruͤckhalt den Muſen und den laͤchelnden Gi 


tinnen, welche in Renophons Schriften, in 


Correggios Gemaͤlden, und in der Bildung, 


den Blicken, den Bewegungen, und in allen 
Empfindungen, Reden und Handlungen meiner 
Sophie athmeten, und dachte wenig daran, daß 


ſie ihre Verehrer nur mit Blumen belohnen. Ich 


fuͤhlte von Jugend an eine gewiſſe Sympathie 


mit der Natur und dem menſchlichen Geſchlecht 


Dieſer Inſtinkt determinirte meine Denkungsart, 


meine Studien, meine Arbeiten. Aber folchers 


geſtalt wurde ich eher alles andere, als ein 


Mann der in dieſe Welt paßt. Die groͤßte 
Schbwlerigkelt liegt, wie Ste wiſſen, nicht 
darin, daß ich unbrauchbar bin. Es giebt eine 
Menge noch ungelehrterer Gelehrten als ich bin, 
die darum nicht weniger durch die Weltkommen. 


Das ſchlimmſte iſt, daß beynahe alle Etabliſſe⸗ 


ments, die ich vielleicht nach langem Warten | 
und nach tauſend uͤberwundenen Hinderniffen 


erhalten könnte, mich in elnen Zuſtand ſetzen 


wuͤrden, der mir kaum ertraͤglich waͤre. Mir 


grauet und eckelt vor academifchen Lehraͤmtern; 


fuͤr die deutſchen Hoͤfe bin ich zu ehrlich, und 
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geſetzt ich koͤnnte in Biberach, wo ich daheim 
bin, eine polltiſche Stelle erſchleichen, fo iſt es 
faſt Suͤnde, daß ich meine Zeit mit Lappereyen 
und Troͤlereyen verderben und meine Geſundhelt 
mit verdrießlichen Haͤndeln, die mir alle Tage 
gemacht wuͤrden, vollends zu Grunde richten 
ſoll. Was ſoll ich alſo thun — oder was kann 
der Himmel ſelbſt bey ſo bewandten Umſtaͤnden 
fuͤr mich thun? Ich weiß einen einzigen Aus⸗ 
weg, der aber mit noch mehr moralifchen Uns 
moͤglichkeiten verzaͤunt iſt, als alle andern. Ein 
Frauenzimmer, mit elnem artigen Vermoͤgen, 
ein Frauenzimmer, das liebenswuͤrdig genug 
ware mich gluͤcklich zu machen, und großmuͤthig 
genug es zu wollen; aber wo ſollen wir ein 
ſolches ſuchen? Sie muͤßte ohne Eltern ſeyn. 
Sie muͤßte eine ſeltſame Art zu denken haben. 
Sie muͤßte einen Geiſt und ein Herz wie die 
Frau Doctor Zimmermann haben — o Himmel, 
wie viel Conditfonen müßten zuſammen kommen. 
Ich mag nur nicht daran gedenken. Ich habe 
überdies no | in n Ekel vor den jungen Mads 
chen. Dle Dame, die aus den moͤglichen Welten 
herabſteigen ſoll, mich zu begluͤckſeligen, muͤßte 
ungefahr in meinem Alter, ja eher über dreyfig 
als unter zwanzig ſeyn. Sie ſehen/ mein Freund, 
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aus dieſer getreuen Erzaͤhlung meiner Situation, 
daß ich am beſten thun werde, alle Hoffnung zur 
Independenz und zu einem otio philosophico 
geradezu aufzugeben, und mich der ſcheinbaren 
Harte meines Schickſals zu unterwerfen. Waz 
rum ſinnet doch ihr andern verwuͤnſchten Medici 
und Naturforſcher, nicht auf eine Methode ohne 
Speiſe und Trank, oder wenigſtens nur vom 
Thau und der Luft zu leben, wie man von der 
Grille und dem Paradiesvogel ehmals glaubte? 
Aber was begehre ich? ihr habet ſo vlel zu thun, 
uns regelmaͤßig in die Haͤnde des Todtengraͤbers 
zu liefern, daß ihr keine Zeit uͤbrig behaltet, 
darauf zu denken, wie ihr uns deze Leben 
erhalten wollet. 

Mich duͤnkt ich habe nun genug geſchrieben, 
um Sie ſelbſt in meinem Nahmen melancholiſch 
zu machen. Ich will alſo einmal aufhoͤren zu 


ſchwatzen. 


LXXXIII. 
An Ebendenſelben. | 
- Zürich, den 2. März 1759. 
Weil Sie heute ſchon eine Antwort verlangen, 
ſo werden Sie mir erlauben, lakoniſch zu ſeyn. 


„ 
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Ich bin von der Guͤte Ihres Herzens und von 
Ihrer feurigen Freundſchaft fuͤr mich hoͤchlich 


geruͤhrt. Wenn ich mich zu den Vorſchlaͤgen 
bequeme, die Sie mir thun, ſo geſchieht es 


vornehmlich um naͤher bey Ihnen und meinen 
uͤbrigen Freunden bleiben zu koͤnnen. 

Mein letzter Brief war milzſuͤchtig und ich 
beſorge, daß er Sie in Ihrem Schreiben an 
Herrn Stapfer etwas zu preſſant gemacht habe. 
Ich brauche Ihnen nicht zu ſagen, daß ich den 
Bernern nicht aufgedrungen werden oder den 
Aufenthalt in einer Familie zu Bern als eine 
Charité annehmen moͤchte. Nach dem Plan, 
den ich ſeit ein paar Tagen gemacht, und deſſen 
Ausfuͤhrung völlig in meiner Gewalt iſt, kann 
ich drey oder vier Jahre in voͤlliger Muſe und 
Independenz leben; und mich verlangt in der 


That dieſe Lebensart wieder zu koſten. Es 
ſind mir aus Deutſchland ſeit vier Jahren 


manche acceptable Antraͤge von Gouverneur— 
ſtellen gemacht worden, und nach Endigung 
des Kriegs werde ich deren vermittelſt meiner 
Freunde in Deutſchland leicht haben koͤnnen. 
Ich ſage dieſes nicht um den Vorſchlag, den 
Sie mir thun abzulehnen, ſondern nur zu 


F zeigen, daß ich nicht fo ſehr in der Enge bin, 


. 
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als Ste mein letzter Brief vermuthen gemacht. 
Wir wollen alſo, wenn es Ihnen gefaͤllt, ganz 
gemach in die Sache gehen. Ich moͤchte gerne 
erſt wiſſen wie alt der junge Herr v. if, und 
von welchem Naturell. Wenn der Herr Raths 
herr v.“ Blaarern und Heideggern erſetzen 
kann, ſo wuͤrde ich es als eine beſondere Gluͤck 
ſellgkeit anſehen, fein Hausgenoſſe zu werden. 
Aber ich muß doch auch wiſſen von welchem 
Charakter ſeine Gemahlin und andre von der 
Familie ſind, mit denen ich in eine naͤhere 
Connexion kaͤme. Und wenn alles dieſes ſeine 
Richtigkelt hat, fo muß die Sache mit fo vieler 
Dellcateſſe menagirt werden als nur möglich iſt. 
Mit einem Wort, ich bin feſt entſchloſſen, mich 
nimmermehr wieder in irgend eine Familie als 
Lehrer zu begeben, wenn es nicht Leute find, 
dle mich als einen Freund anzuſehen und zu 
tractiren faͤhlg ſind. Koͤnnte ich aber auf einen 
ſolchen Fuß in einer ſo edeln Familie wie die 
v. » und bey einem Mann von fo großen 
Vorzuͤgen, wie Sie den gedachten Herrn be— 
ſchreiben, und wie er mir ſchon von andern be— 
ſchrieben worden, ein paar Jahre leben, fo tft 
mir an mehr oder weniger Gehalt nichts 
gelegen. | 
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Belieben Sie mir alfo, mein Freund, ehe 
Sie weiter gehen, die verlangten Nachrichten 
zu geben. 

Nichts koͤnnte erwuͤnſchter ſeyn, und nichts 
verdlente mit mehr Dankbarkeit angenommen 
zu werden, als das edle Anerbieten des Herrn 
St. wenn nicht verdrießliche Umſtaͤnde, die ich 

Ihnen ſchon infinuirt habe, im Wege ſtaͤnden, 
und welche ſo beſchaffen ſind, daß ſelbſt der 

Engel Gabriel nicht angenommen wuͤrde, wenn 

er ſich in Menſchengeſtalt erboͤte, der Conduc⸗ 
1 teur meiner jungen Leute zu ſeyn. Ich koͤnnte 
aber hievon nicht anders als muͤndlich Grund 

geben. 


LXXXIV. 
An Ebendenſelben. 


Zuͤrich, den 20. Maͤrz 1759. 


Ich bin Ihnen unendlich verbunden, mein 
liebſter Freund, für die großmuͤthige Muͤhe die 
Sie ſich meinetwegen geben, aber dafuͤr bin 
ich es nicht, daß Sle fo geneigt find, mir 
uͤbel zu nehmen was ich ſage, und mich als 
einen Magiſter vorzuſtellen, welches einer von 
denen Charaktern iſt, die ich am meiſten haſſe, 
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ob ich ſchon die Lebensart eines Pädagogen 
treibe. Wir wollen aber einander verzeihen. 

Seyn Sie fo guͤtig, Ihre Unterhandlungen 
zu B. zu ſuſpendlren. Es find Umſtaͤnde vor⸗ 
gefallen, die mich allem Anſehen nach hier 
noch zuruͤckbehalten werden; und nach dem 
Portrait, das Sie mir von B. gemacht, und 
welches nicht anders iſt, als ich mir eine Ari— 
fiocratie mit franzoͤſiſchen Sitten vorgeſtellt 
habe, preferire ich Zuͤrich bey weitem, um ſo 
mehr, da ich daſſelbe nie aus dem Geſichts⸗ 
punkt zu ſehen bekommen habe, woraus Sie 
es mir zelgen. 

Ich hoffe Sie innerhalb der naͤchſten ſechs 
oder acht Wochen zu ſprechen, und dann wer— 
den Sie Ihren Wieland von auſſen und innen 
kennen lernen. Ich welß nicht was Ihr Homme 
d'Etat von Zuͤrich fuͤr eine Art von Voͤgeln iſt. 
Ich verſtehe fein Galimathias eben fo wenig 
als Sie. Ich haͤtte auch geglaubt, daß Sie, 
mein lieber Freund, nicht ſo ſchnell ſeyn ſollten, 
mich nach dem zu beurtheilen, was ein jeder 
Dhor von mir ſagt oder ſchreibt. Wenn ich 
nicht impertinenter Urtheile ſo gewohnt waͤre, 
fo müßte ich mich ärgern, daß irgend ein ehrz 
barer Meuſch mich der Inſectenmaͤßigen Klein⸗ 
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heit fähig halten kann, der Waffenträger eines 
Chef de Secte oder irgend etwas dergleichen 
zu ſeyn. Weil ich die Ehre habe mit Herrn 
Bodmer in vertrauter Liaison zu ſtehen, fo. 


muß ich ein Bodmerlanus und weil ich Hexa— 
meter gemacht habe, ein Hexametriſt heiſſen, 


und mir Thorheiten aufbuͤrden laſſen, an denen 
ich eben ſo viel Schuld habe, als an den Feh— 
lern des Gouvernements zu Marocco. Ich weiß 
ſehr wohl daß man ſich zu * und andrer Orten, 
theils ſehr niedertraͤchtige, theils ſehr hyper— 


Hi ſche Begriffe von mir macht. Allein ich 


muß Geduld haben. Ich erſcheine noch in einem 
falſchen Licht und werde von einigen Objecten 
verdunkelt, die neben oder vor mir ſtehen. Cela 


passera. Wenn nur Sie und Ihres Gleichen 


mich kennen, fo bin ich zufrieden; aber dieſe 
Stunde iſt auch noch nicht gekommen. 
So bald Sie verlangen, ſo will ich Ihnen 


das erſte Buch von Lucian des Juͤngern wahr— 


hafter Geſchichte zuſenden. Es iſt ein Manuſcript 
deſſen Verfaſſer der Welt ein Geheimniß bleiben 


muß. II y va presque de la téte. Sie werden 


alſo ſo guͤtig ſeyn, zu keinem Menſchen das 


mindeſte davon tranſpiriren zu laſſen. Sie, 
und Ste allein, ſehe ich als einen ſolchen 
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Freund an, dem ich die innerſten Winkel meiner 
Seele aufſchließen darf. Ihnen traue ich, ob 
ich gleich die meiſten Menſchen als Fripons oder 
als Imbècilles kenne. Wenn ich mich in meinen 
Meynung von Ihnen betruͤgen koͤnnte, ſo glaube 
ich, ich wuͤrde, ohne ein Englaͤnder zu ſeyn, 
dem Rath des Seneca folgen, und meinen 
Abſchied nehmen. 


EXXXW. 
Au Meme. „ 


Zuric, ce 27. Mars. 1759. 


Il me semble que Z. est a Brugg ce. que 
W. seroit a Biberac. Lisez le Zadig de 
Voltaire ef rejouissez vous de Thonneur de 
deplaire à ces Liliputiens, indignes m&me 
de vötre mépris. Vous me disiez, il y a 
quelques semaines, « vivre avec soi-meme 
« et donner le monde au diable, voila mon 
« systeme.« Je ne vous plains pas d'avoir 
occasion de le mettre en pratique; mais je 
suis vivement allarme de ce que ces sortes 
d’accidents vous &branlent assez pour don- 
ner atteinte A votre santé. 


Je brüle d’impatience de vous voir, de 
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vous parler, de vous faire lire dans mon 
ame et de vous convaincre, que je vous 
aime aussi parfaitement que vous le meritez, 
et que je ne suis pas indigne de vötre coeur, 
méme avec toutes les imperfections que vous 
me trouverez. 
J'irai à Berne et précisément pour les rai- 
sons qui vous font souhaiter que j’y fusse. 
Pai ecrit A Mr. St. et j'èspère qu'il sera con- 
tent de moi. Si ce Mr. S. dont vous 
me parlez et dont Mr. le Statthalter Hirzel 
m'a fait Teloge, en Pavouant pour son an- 
cien et intime ami, demande que j'entre 
dans sa maison, et si vous ne tronvez pas 
mieux que je vive a mon compte en quel- 
que honnete pension, pour étre plus libre 
et pour me pouvoir defaire auparavant de 
quelques Barbarismes, contractès o vous 
saver, et qui me pourroient nuire extrème- 
ment dans esprit de cet honnet-homme. 
Vous savez qu'on ne fait pas grace aux 
manieres en faveur des sentiments et du 
cocur. ete. Nous parlerons de cent mille 
choses, qui wWont pas bonne gräce, d’tre 


mises sur le papier. J’estime vötre ami St. 


X 
8 


2 . . [4 
jetois un peu prevenu, mais il m'a parle 
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par des actions; et je m'ai plus besoin de 

rapports. > 
Je n'entends pas trop bien, mon cher Doc- 


teur, ce que vous voulez dire par le Bodme- 
rien, que vous me supposez. Nous parle- 
rons aussi de cela. Je ressemble pour mon 


malheur au Cameleon; je parois vert aupres 


des objets verts, et jaune aupres des jaunes; 
mais je ne suis ni jaune ni vert, je suis 


transparent, ou blanc, comme veut Mr. de 


la Motte. 

Lucien le jeune pourroit fort bien meriter 
Thonneur d’ötre lu sans étre un ouvrage de 
ma facon. Vous étes diablement empresse, 
Monsieur. Si j’avois le pouvoir sur les es- 
prits que le sceau de Salomon donne à celui 


qui le porte à la main, je vous aurois en- 


voye sur le champ le premier livre de This- 5 


toire véritable. Mais il n'est pas encore assez 


poli, pour se présenter devant les yeux 


d'un homme comme vous, et le second 
livre n’est pas acheve. Ainsi de la patience, 
s’ıl vous plait. 

Je commence à sortir d'une espece de Le- 
margie, je me sens, peu a peu je m'accou- 


tumerai derechef a penser, et tout cela je 


| 
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le dois à vous. Ah! si vous saviez eombien 


je vous aime! 


Dites-moi, si vous preferez que je me 


rende chez vous, la semaine prochaine ou 


apres Paques. Ce qui vous sera plus agre- 


able. Je compte de passer quatre ou cing 
jours avec vous; je ne me contenterai pas 
de moins. Mais je supplie vötre aimable et 


digne motie, de me traifer en ami, en hom- 


me sobre, grand ennemi des grands repas, 


et qui mange plus avec les yeux, qu’avec 


les dents, vis-à-vis d'une jolie femme. Vous 


ſerez bien, de faire provision de quelques 


bouteilles de bon vin, car je suis grand 


amateur de ces pocula rorantia de Socrate, 


et je ne bois que très peu de vin. Je ne 


Serai qu’a vous et je pretends y &tre incog- 


nito. Je suis ravi de Videe de voir bientöt 


deux personnes si cheres et si dignes de 


mon coeur comme vous et vötre dame. 


Lucien sera mon avant-coureur et je mene- 


rai Cyrus avec moi. 


Je vous embrasse de tout mon coeur. Je 


prie Madame Zimmermann d’agreer mes 


respecis et d’attendre un amant également 
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tendre et Piatonique dans la personne de 
‚son 45 

fidele jusqu'à la mort 

le Chevalier de la triste figure, 

P. S. On me veut refenir ici, J'ai beau- 

coup d' amis et de gens bien intentionnés; 


mais j'irai ou vous m’appellez. 


LXXXVI. 
Au Me me. 


Sans date. 


Pendant que vous vous appliquez à com- 
poser un ouvrage serieux et solide, je m’a- 
muse à mettre sur le papier les sottises les 
plus extravagantes, que mon peu desprit 
est capable de me fournir. Las de parler 
du haut de la dixieme sphere aux 
habitans de ce globe terraqué un lan- 
guage qu'ils ne comprennent pas, je des- 
cends, et ma philosophie prend le masque 
de la folie pour plaire aux fous et pour 
faire rire les sages. Je vous envoye ce 
petit Echantillon; c'est la partie la moins 
amusante de cet ouvrage. Mandez-moi sin- 
gerement vos sentiments; si la leeture de 


— 
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cette brochure vous a fait bailler, nous la 


sacrifierons au Dieu du feu, et nous lais- 


serons la les fous et les Nephelococugiens. 


8 * 


Adicu mon cher ami; le postillon sonne. 


LXXXVII. 
Au Meme. 


Zuric, ce 6. Avril. 1759. 


La lettre que j'ai pris la liberté d’addres- 
ser à Madame vötre épouse devoit partir 

Mecredi passé; mais par la negligence d'un 
domestique, qui a manqus le tems, elle est 
reste, et arrive qu'avec celle que j. ai des- 
tinèe pour vous. Je m'impatiente de vous 
voir, mon cher ami, ce sera compte parmi 
les plus beaux de ma vie. 

Vous dites que Madame Zimmermann est 
curieuse de voir un grand homme. (est 
vous qui lui mettez ces rèveries dans la t£te, 

mais elle dira: west- ce donc que eela? 
Jespèere que vous me procurerez outre la 
connoissance de Monsieur Stapfer, celle de 
illustre voyageur que vous avez dans vötre 
N voisinage, et dont on m'a raconté merveilles. 


Monsieur le Professeur Stapfer m'a écrit 
P 


a — 


une lettre très obligeante et m'a fait des 


propositions au nom de Mr. le baillif S. *, 
que j'ai acceptees avec plaisir. On fait un 


très beau caractere de ce Mr. 8, et c'est 


. 7 7 * 2 * = * 
ce qui m'a determine. Je vais lui envoyer 


une lettre. 4 
Je souhaite de savoir vos pensees de mon 
Lucien. Si mon plan devoit étre execute, 


I 
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j'en donnerois III. Tomes, chacun compose“ 
de plusieurs livres et chapitres. Le premier 
tome scroit le plus extravagant. Le second 


livre du I. Tome, qui fait celui que je vous 


ai envoyc, contient la description de deux 


Republiques, le troisieme celle d’un Etat 
d’Abeilles intelligentes, le quatrieme celle 
d’une nation, nommee Pagodes, dont le 
gouvernement, les mœurs et la religion sont 
tout ce qu'il y a de plus detestable. Le ein- 


1 . “ E . * 
quieme conliendra un voyage trés-singulier 


dans le ventre d'une Baleine, avec les aven- 


tures merveilleuses et interessantes, qui arri- 
vent a Tauteur dans cette étrange region. II 
me faut absolument savoir votre sentiment 
sur cet ouvrage dont vous &tes suflisamment 
en état de juger, par Pechantillon, que je 
vous ai envoye. $Sil vous deplait, je ne 
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perdrai pas le lems avec ces extravagances. 
Voila cependant le I. Chapitre du second livre. 

Me suis-je jamais declare ennemi de 


Tesprit? Je ne m’en souviens plus. Il y a 
pourtant plusieurs sortes d' esprit que je n’aime 
4 pas pour des raisons passables, par exemple 
esprit des dialogues de Fontenelle, et celui 


qui regne dans le Candide de Voltaire. 
Pourquoi ne m'envoyez vous pas les re- 


© lexions sur la philosophie etc. J’espere de 
les voir avec celles sur la poësie et les po&tes. 
Pavois en moi-m&me beaucoup d'envie d'en 
9 pasttre sur le papier sur ce, dernier sujet, 
Jui est assez de mon ressort. Mais je suis 
i infiniment charmé qu'un philosophe comme 
celui que vous me peignez, s'est empare de 
ce sujet fertile et interessant. Il ne pourra 
pas dire plus de mal des po£tes que q'en 
dirois, sans leur faire injustice; mais je ne 
doute pas qu'il en dira aussi du bien. Mais 
Pourquoi me faire un mystere de son nom. 
Ne suis-je pas digne de connoitre un homme 
9 un mérite si rare? Suis-je tout le monde? 
Mr. Bodmer fait tragedies sur tragedie. u 
nous a donne une imitation d’ un certain 


Ulisse il Giovine, piece italienne. Ulisse 
Wielands Prieſe JI. W. 23 
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trompe par r Apollon tue 8 fils et & 
sd fille sans le savoir, et apres Etre inflig, i 
le supplice d’Oedipe, il est converti ala vraie 2, 
religion par un nomme Samgar, Philistin de, 
nation, et general‘ de ses armees. Le tout 
finit par Tapparition d'un ange, une ma. 
niere tres-chretienne. Il se contente de lire 
ses pieces partout, mais apparemment elles 
ne seront pas publiées. Il paroit avoir aussi 
envie de faire une belle tragedie du sacrifice 


d’Isaac. Nous sommes un peu differens en 
sentimens sur ces choses Ia, et je prends la 
liberté de dire ce que je pense; mais on me 
ren voye aux Francois et au parterre de Paris. 
II faudroit Ecrire des impietes, dit-on, des 
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sottises, des choses qui flattent la corruption 
du monde, pour plaire aux gens; il ne faut 
pas plaire, il ne faut pas exciter des passions, 


il ne faut pas faire parler ses heros le langage 
des gens raisonnables, il faut pröcher et en- 
dormir! Que ce soit donc ainsi! 
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% Votre avis, mon cher ami, est arrivé trop 
1 Jai eerit a Mr. 5*, et je lui ai écrit 
en frangois. Je maudis mon imprudence, 


— 


| * mais j’espere qu'une lettre en mauvais francois 
2 


ne me perdra pas dans son esprit. Pentre 
* Paz Mr. 8*; on n'a pas trouve la troisieme 


14 crains de jouer un personnage tres -ridicule 
parmi ces Bernois. Prevenez les un peu 
f contre moi. 

Mille graces pour les reflexions sur la phi- 
losophie. Jen suis tres-charme. Elles re- 
pondent parfaitement a la haute idee que 
vous m'avez donnee de leur auteur. Jen 
Parlerois avec plus d’enthousiasme, si je 
n’avois Eeprouve, en parcourant avidement 
ce petit ouvrage, ce qui m’est arrive bien 
des fois. Cest d’y rencontrer mes propres 
pensees et reflexions, quoique mieux ar- 
rangées et exprimees, et soutenues d’ailleurs 


| d'un grand nombre d'obgervations, qu'on ne 
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peut pas faire que dans le grand moni 
pays où Pon voit bien que ce philosophe u 


- | 
5 


n'est pas etranger” comme moi et mes sem- 


> 3 


blables, qui n’en parlons qu'après des oui- * 
dire. Ces reflexions et le peu que vous me 
dites de la manière de vivre de leur au- 
teur, excitent toute ma curiosite. Apparem- 
ment il est francois, il ne saura pas Valle- 
mand; mais s’il le sait, vous pouvez croire, 
que je serois bien fier de l’amitie,d’un tel 
homme. 

Pourquoi me faire toujours un mistere 


de son nom? = 

Au reste je ne suis pas en tout de avis 
de Pauteur des reflexions et je pourrois pro- 
duire des raisons passables pour mes cri- 
liques. Il me semble par exemple, que les 
vrais philosophes, tels que anonyme les 


veut, ont été aussi rares parmi les anciens 


que parmi nous; s'il y a des tems ou ils 
ont été en plus grand nombre, cetoit par 
un concours de mille causes accidentelles, 
c'est-à- dire, qui se trouvent rarement en- 
semble; le XVI siecle me paroit avoir & 
plus fertile en veritablement grands hom- | 
mes ct vrais Philosophes qu'; aucun aulre; 


u Ben, 
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et si vous voulez, je vous citerai plus d'une 


S \ 


U 
douzaine d’esprits du premier ordre, dont 


quelques-uns ont été hommes de naissance 
et qui ont joue de grands roles, mais qui 


ne sont pas aussi connus, qu'ils devroient 
Etre. 


Il y a des gens qui jugent du XVI siecle, 


‚d’apres quelques traits impertinents de ce 


fou de Voltaire que je méprise autant que 


je Yadmire. Mais un homme capable de 


traiter des Du Plessy Mornay, des Syd- 


ney, des Walsingham, de barbares, parce- 
qu'ils n’ecrivoient pas aussi poliment que 


Voltaire, ou parcequ'ils m’avoient pas le 


gout aussi epure en tiere d’esprit que le 
g pure en matiere d’esprit q 


moindre francois d’aujourd’hui etc. seroit 
en mes yeux un insecte, un ver de terre. 


Si ces hommes admirables n’ont pas dit 


des choses si sublimes que Diderot, sils 


n’ont pas parl& de la vertu avec autant d’en- 
thousiasme et d’elevation que quelques mo- 


dernes, c’est qu'ils ont été vertueux; et que 


* 


ceux-la aiment une perfection a laquelle 


ils ne sauroient pas atteindre. Mais peut-Etre 


que la qualité de heros et celle de Philo- 


sophe different si essentiellement, qu'elles 
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ne se rencontrent presque jamais dans la 
m&me personne. Vous m’accorderez, que le 


XVI. siècle a été le siecle des heros, mais 


vous en conclurez, que par cela m&me, il n'a 


pas etc Tépoque des philosophes. Peut-£tre 
je vous préte un sentiment que vous n'avez 
pas, mais je suis en train de jaser. De quelle 
opinion que vous soyez, vous m’avouerez, 
que Cervantes, Erasme, Machiavel, Fra Paolo, 
ont été des philosophes aussi bien que Lucien, 
Tacite et qui que ce soit. Je ne cite que les 


plus connus. Car j'en sais grand nombre; 


qui ne le sont pas, parce qu'ils ont ete trop 
philosophes pour faire du bruit dans des tems 
ou il etoit si dangereux de Petre. 

Qui lit Plutarque, verra que la multitude 
des anti- philosophes dans ce monde mepri- 
sable qu'on appelle le grand monde, a été 
aussi nombreuse au tems de Dion, qu’a celui 
de Bacon ou d' Algernon Sidney. Les s o- 
phistes etoient generalement honorés, 
vantés, fètés et earesses en Grece, et non pas 
les Socrates, les Platons. Lisez Platon lui- 
meme et vous en serez convaincu. 

Ciceron ma pas été ni grand-homme ni 
philosophe. Cétoit comme Demosthene un 
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grand parleur, Logodedale, comme dit Platon, 
et rien de plus. Quel petit personnage que 


ce Consul-Rheteur, vis-a-vis d'un Caton, d'un 


Brutus, d'une Cornélie, d'une Portia. Julien 


2 ete un homme adorable; les soi- disans 


philosophes, avec qui il vivoit, qu'il aimoit, 
n'étoient que des imposteurs ou des singes, 
philosophes par flatterie, divinisant la vertu, 
parce que par une boutade de la fortune, 
homme le plus vertueux de son siecle, étoit 
Empereur, 


0 


On frequentoit les philosophes a Athenes, 
parce qu'ils apprenoient a bien parler; on 
leur prefera les sophistes, parce que ceux-ci 
se piquoient d’Etre sceptiques, et parce quils 
parloient egalement bien en faveur de la vertu 
et de la corruption. 


Pour avoir dit que le soleil est une masse 
de feu plus grande que le Peloponnese, Ana- 
xagore n’evita la peine de mort, que par 
Vautorite extreme de Pericles. Messieurs 
d’Athenes n’Etoient donc pas plus sages, que 
les Eminences de Rome au commencement 
du XVII. siècle. 


Pour Yinteret de la philosophie NU ne faut 
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que laisser faire les philosophes. Pain cuit 
et liberté, voila qui suffit pour eux. 


Au lieu de faire des projets en l’air, pour 
peupler le monde de philosophes, il faudroit 
chercher un moyen de reunir ceux qui y 
sont, leur faire sentir qu'ils sont au- dessus 
de ces fous et imbecilles qui gouvernent 
ordinairement le monde, et qu'ils n’ont qu'à 
agir tous de concert ou a former une espece 
d’ordre, comme les freres macons, pour £tre, 
sans faire du bruit, les maitres du monde et 
de ceux qui le gouvernent. Mais c'est ici que 


les philosophes sont hommes. 


Auriculas asini — quis non habet? Voila 
quelques pensees qui me sont venues, en 
parcourant ce manuscrit et que je hazarde de 
vous communiquer, parce que vous eies mon 
ami de cœur et d’esprit, a qui je puis tout 
dire jusqu'à des sottises. 


Lundi, au soir, à sept heures ou environ 
j’espere de vous embrasser, mon cher Mon- 
sieur, j'espère aussi que votre amie, que je 
madmire pas moins que vous, se portera 
mieux à notre entrevue. Vous &tes digne de 
posséder une telle femme pour £tre capable 
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de Paimer et de Fadmirer comme elle le 
mérite. 

Je vous envoye la suite de Lucien le jeune, 
quoique ce n'est que PEmbryon du second 
livre, un petit ours qui n'est pas encore leché 


comme dit poliment le grand Virgile. 
> 


Si j'entends parler de grands hommes, 
grands genies, philosophes etc., je me sou- 
viens aussitöt du bon Roi Salomon qui a été 
tout cela, et n’en a pas été moins fou, et je 
murmure entre mes dents; vanitas vanitatum. 


C'est mon crédo. Adieu, mon {res cher et 


fal ami. Mille complimens à Madame Zim- 


Een Zi 8 


. 
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mermann. J'aimerois mieux épouser une 
femme comme elle, que le plus grand phi- 


bosephe de Punivers. 


LXX NIN. 
An Ebendenſelben. 
Ohne Datum. 
Ich habe Ihrer Gemahlin eine Eplſtel gez 
ſchrieben, die wenigſtens in Abſicht der Größe 
der Epiſtel des Clarissime Hausknecht gleicher. 
Nun habe ich kaum Zeit genug uͤbrig, Ihnen 
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zu ſagen, daß Sie am Freytag ein Paquet nebſt 
einem Briefe von mir erhalten werden. 

Daß ich unendlich von allen Proben Ihrer 
Achtung und Freundſchaft fuͤr mich geruͤhrt bin. 

Daß ich den ganzen Werth des Gluͤckes, von 
Ihnen geliebt zu ſeyn einfehe, daß Sie mir 
unter allen Sterblichen am meiſten gefallen, 
weil Sie mir unter allen die ich kenne, der 
Aehnlichſte ſind. 

Und daß ich von ganzem Herzen und in der 
ganzen Ausdehnung und Staͤrke dieſes Aus 
drucks, der Ihrige bin, das wiſſen Sie ſchon, 
weil Sie mich kennen. Verzeihen Sie alſo 
diesmal meine Kuͤrze. Ich bin noch ſo geruͤhrt, 
ſo voll von Ihnen und den gluͤcklichen Tagen 
die ich in Ihrem Hauſe gelebt habe, daß ich 
von nichts anders reden und ſchreiben kann, 
weil ich nichts anders denke. Dieſer Enthuz 
ſiasmus wird wieder nachlaſſen, aber nur mit 
meinem Leben wird die Hochachtung, die 
Freundſchaft, die Dankbarkelt aufhoͤren koͤnnen, 
welche für Sie zu empfinden, mir ſchon fo natürs 
lich geworden iſt, als das Athemholen. | 
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XC. 
An Ebendenſelben. 
Zürich, den 26. April 1759. 


Nachdem ich Ste geſehen, nachdem ich in 
Ihnen den Freund gefunden, den ich ſo lange 


geſucht hatte, nachdem ich von Ihnen und den 


Ihrigen auf die edelſte und verbindlichſte Art 
mit tauſend Proben der Liebe und Hochachtung 


bin beehrt worden, nachdem ich die froheſten 
Tage meines Lebens in Ihrem Hauſe gelebt 


habe, ſoll ich Ihnen zum erſtenmal ſchreiben? 
Was ſoll ich ſagen, mein Freund? wo ſoll ich 
anfangen? wo werde ich aufhoͤren koͤnnen? — 
Ich will gaͤnzlich ſchwelgen, ich empfinde zu 
viel, Sie kennen mich, Sie wiſſen alles ſchon 
was ich ſagen koͤnnte. Stellen Sie ſich vor 
was Oreſtes fuͤr ſeinen Pylades, was Lelſus 
fuͤr ſeinen Scipio, was jemals ein Freund fuͤr 
ſeinen Freund empfunden hat, ſo wiſſen Sie 
alles. 

Ich mache mir unter andern Vorwuͤrfen, 
dieſen am ſtaͤrkſten, daß ich von H. Canonicus 


Breltinger nicht ſo lebhaft, nicht mit ſo vieler 


Hochachtung, nicht mit ſo vieler Liebe als ich 
wirklich für ihn habe, geſprochen. Wenlgſtens 
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ſagte ich nicht genug von allem, was ich ihm 
zu danken habe. Er iſt mein wahrer Freund, 
und er verdiente meine Hochachtung, wenn er 
auch nicht ſo vlel gethan haͤtte, meine Llebe zu 


verdienen. Er heget fuͤr Sle elne wahre und 


lebhafte Hochachtung, und iſt unendlich für. 
mich erfreut, daß Sie ſo mn mein Freund 
find. | 
Ne parlons point désormais de Mr. B. II 
a des merites, il a des vertus, il a été mon 
bienfaiteur. Ces considerations le doivent 
Vemporter sur-tout. Je vous ai laisse lire 
dans le fond de mon ame, C'est parce que 
vous m’£les un autre moi-m&me. Nous par- 
donnerons à ce bon vieillard d'ëtre pobte en 
dépit de la nature, et nous rendrons justice 
A ses intentions, à son caractere, à son mérite 
réel. Je me trouve dans une situation bien 
delicate par rapport à lui, et si la prudence 
la plus mesure ne vient pas à mon secours, 
je vois bien que la droiture et la bonté de 
mon cœur ne me serviront de rien auprés- 
de lui. Cest un homme si singulier! Je ne 
parlerai de lui a Berne qu'avec des marques 
de reconnoissance et d’estime, je parlerai peu 
de ses ouvrages, je me monlrerai par degré 
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tel que je suis, le voile ſombera, le Fana- 
tique, le Bodmerien deviendront ce que tous 
les Phantomes, mais je marquerai des egards 
pour Mr. B. et les gens raisonnables ne regar- 
deront que mes motifs. Voila à peu pres 
mon syst&me sur cet article. 

Je ne sortirai pas tout à coup du nuage 
qui me couvre; d’eviter les exces, les mou- 
vemens trop rapides, de maitriser mon ima- 
gination, de me regler autant sur la pru- 
dence, que sur des considerations superieures 
— voila ce qui sera mon plus -grand soin 


Je sens que j'ai dn paroitre un homme mer- 


veilleux, inconcevable, énigmatique, fana- 


lique aux yeux des uns, hypocrite aux yeux 


des autres, inconséquent aux esprits graves 


et lents, lunatique aux hommes du monde, 
potᷣte aux philosophes, philosophe aux poëtes, 
superficiel aux pedans, ridicule ou peut-ätre 
meprisable aux esprits mediocres, que sais-je 


moi? On m’a pris pour tout ce que je ne suis 
P J 


. pas, on mia condamné pour des defauts ima- 
ginaires, on m’a prise pour des perfections 


imaginaires. Cest vous, mon ami, qui me 


connoissez; je ne me contente pas de cet 


ayanlage. Taspire a Yapprobation de tous 
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les sages, de tous les vertueux, et je tacherai 
de la meriter. Jevois tous mes egaremens — 
je les Eviterai; j'ai fait des expériences, fen 
tirerai profit; je me connois assez moi m&me 
pour me defier de mes foiblesses, et pour 
faire valoir ce que j'ai de talens et de vertus; 
je connois assez les hommes, pour n’en avoir 
ni trop bonne ni trop mauvaise opinion. J’e- 
tudierai la grande maxime d’Horace: virtus 
est vitium fugere. J'ai toujours aime avec 
passion le vrai, le bon, le beau; je m'éffor- 
cerai de devenir ce que j'ai aime. En un 
mot, car je parle au Docteur Zimmermann, 
j'ai passé vingt-cing ans. 

Wie viel Zeug habe ich da geſchwatzt! — Ich 
wollte Ihnen eine kleine Probe geben, was Ihr 
Lob, Ihr Beyfall, bey mir fuͤr Wirkungen thut. 
Sie haben geſehen, was ich werden kann, Sie 
haben mir auf eine höfliche Art geſagt, was ich 
noch nicht bin. Ihre Superlativi haben mich 

in die Erkenntniß aller meiner Maͤngel, Unvoll— 
kommenheiten und Thorheiten geführt, und ich 
habe gute Hoffnung noch vor meinem großen 
Stufenjahre zu wiſſen was Sokrates wußte. 
Seyn Sie ſo guͤtig, mich der Madame M“ 
zu empfehlen, und der Frau Doktorin ſo viel 
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Kuͤſſe in meinem Nahmen zu geben, als ich der 
Jungfer in Ihrem Nahmen gegeben habe. 
Jedermann hat mich gefragt, warum der 
Herr Doctor Zimmermann nicht nach Zuͤrich 
komme. Ich habe Sie mit Ihrer Sorgfalt 
für Ihre Kranken entfchuldiget. 

a Ich habe Herrn Profeſſor Stapfer geſchrieben, 
und nun werde ich auch an Diderot fchreiben. 
Aber wo er zu finden ſeyn werde, weiß ich nicht. 

Ich ſende Ihnen vler Theile vom Plutarque; 
die Leben der Heiligen ſollen in Kurzem nach— 
folgen. Teſſins Briefe wird Madame Zimmers 
mann ſo guͤtig ſeyn als ein kleines Huͤlfsmittel 
mein Andenken zu unterhalten, von demjenigen 
anzunehmen, der den zweyten Platz in Ihrem 
Herzen mehr ambitlonirt, als Caͤſar den erſten 
im Roͤmiſchen Reich. 


— 


E. — 


XCI. 

1 An Ebendenſelben. 

5 Zuͤrich, den 4. May 1739. 
Ich danke Ihnen für die Briefe des Herrn 
Fellenberg und des Herrn Stapfers. Beyder 

Inhalt iſt mir ſehr angenehm. Herr Fellenberg 

hat die Menſchen noch nicht genug ſtudlert, 
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wenn ihn melne Flͤͤge im Aether zwelfeln ges 
macht haben, ob ich auch auf der Erde wandeln 
koͤnne. Eln verliebtes Madrigal an ein junges 1 
Maͤdchen, die Apologle fuͤr den Sokrates, das 
allerſimpelſte, und der Phaͤdrus, das allerers 
habenſte Stuͤck des Alterthums ſind alle drey | 
vom Platon, | 
So ungleich Ihr Freund, mein liebſter Zim— 
mermann, ſich ſelbſt ſcheint, ſo viel Analogie 
und Zuſammenhang wuͤrden Sie in allen Ent- 
wicklungen, Ausſchweifungen, Spruͤngen, 
Flügen und Metamorphoſen feines Geiſtes 
finden, wenn Sie eine chronologtſche Geſchichte 
deſſelben vor fich hätten. Wiffen Sie auf was 
fuͤr einen Einfall Sie mich gebracht haben? 
Ich habe keine Luft die Werke meiner erſten 
Jugend von neuem zu agnofeiren und in die 
Welt zu ſetzen; ich uͤberlaſſe ſie ihrem Schickſal. 
Aber ich habe hingegen Luſt an irgend einen 
Freund einen Brief zu ſchreiben und ihm darin 
die Urfachen zu melden warum ich eln fo ſtrengen 
Vater gegen meine erſten Kinder bin. Hier 
würde die eritiſche Geſchichte meines Geiſtes, 
meines Geſchmacks, meiner Schriften ꝛc. am 
beſten angebracht werden koͤnnen. Was dagen 


Sie dazu? 
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Ihr Auszug hat nur einen Fehler. Er ſagt 


zu viel Großes von einem Schriftſteller, den 
man, nach dieſen Auszuͤgen zu urthellen, nur 


mittelmaͤßig finden wird. Sie helfen zwar 


Ihrem Liebling ein wenig aus, da fie fagen, 


daß dieſe profaiſchen Werke das Unbetraͤcht⸗ 


lichſte ſeyen, was man von ihm habe. Aber 


ich merke wohl, daß dieſe Anmerkung, ſo wahr 
ſie ſeyn mag, nicht zureicht. Indeſſen haben 
Sie völlige Freyheit zu thun was Gie gut 
finden. Ich bin allezeit derjenige geweſen, der 


unter allen billigen Leſern am ſtrengſten von 
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meinen gedruckten Werken geurtheilt hat. Ich 
meſſe ſie nach der Idee die ich davon babe, 
wle fie haͤtten ſeyn ſollen. 

Helfen Sie mie zu elnem Titel fuͤr meine 
Wochenſchrift. Der Vorſchlag von einem Jour⸗ 


nal gefaͤllt mir nicht übel; aber die Ausführung 


wird noch lange anſtehen. Ich kann nicht viel 
auf einmal wohl verrichten 
Ich werde alle meine K Kräfte zuſammen nehmen 


die perlodiſche Schrift en question ſo voll⸗ 


kommen zu machen als mir möglich ſeyn wird. 


Aber dle ſchoͤnſten Stunden die in meiner Ge⸗ 
walt ſeyn werden, gehoͤren dem Cyrus. Fuͤr 


das übrige wird mit der Zeit auch geſorgt werden. 
Wilands Briefe I. B. 24 
* * 
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Hier iſt eine Lifte vom Inhalt einiger Papiere 7 

woraus die kuͤnftige Wochenſchrift beſtehen fol, 

1. Gemaͤlde des Menſchen in allen Geſtalten | 

die ihm die Verſchiedenheit des Climats, 

der Policey, der Religion giebt. | 

2. Daß der Menſch gebildet werden müße, 

und daß die meiften Geſetzgeber und Mos 

raliſten die Kunſt Menſchen zu machen, 

nicht allzu wohl verſtanden haben. 

3. Von den ee wider die Philos 

ſophie. | 

4. Idee eines Phlloſophen. | 
5. Hinderniſſe der Philoſophen. 

6. Was man ihnen zu danken hat. 

7. Gemaͤhlde von Zoroaſter, Confutſius, Ps 

thagoras, Sokrates, Plato, Zeno, Epi- 

cur, Plutarch, Lucian, Antonin, Julian. 

8. Observations et reflexions sur les diverses 


formes de gouvernement. 
9. Vortrefflichkeit der Ariſtocratle. 
10, Sparta und Athen verglichen. C’est-A-dire 
une Aristocratie à une Démocratie. | 
11. Idee einer vollkommenen Arlſtocratie. 
12. Vom Luxu. Vom Herolsmus und von 
den Helden. . 
Von der Politeſſe der Griechen. 
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Ihr Geſchmack. Ihre Ideen von den 
Weibern. Ihre Achtung fuͤr die Muſik. 
Ihre Religion. 
tritique de la comparaison du siecle 
de Pericles avec ceux de Léon X. et | 
d’Octavien. 
Commentarius über den Satz: Virtus est 
vitium fugere. 
Vorſchlaͤge die menſchliche Espece zu vers 
˖ ſchoͤnern. 
Von der Education. | 
Verſuch einige ſchwere philoſophiſche Auf; 
gaben aufzuloͤſen. | 
Beurtheilung der Baſillade. 
Briefe von Carl Grandlſon an ſeine pupille 
Emilia Jervois etc. etc. 
Ich will mich fo bald als moͤglich nach dem; 
jenigen erkundigen, was Sie wegen des Debits 
Ihrer Schriften zu wiſſen verlangen. 
Sie fragen mich warum die Leute ſich wun— 
dern, daß Herr Doctor Zimmermann nicht nach 
Zuͤrich kommt. Einige (von denen Ihnen zwey 
oder drey ſogleich beyfallen werden) moͤgen ſich 
wohl wichtig genug glauben, daß ein Mann 
wie Sie, ſechs Stunden reiſen ſollte, um dieſe 
Herren zu ſehen. Andre haben Luſt Sie ſelbſt 
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von Perſon 3 zu lernen, ungefaͤhr aus 2 
dem Grunde, warum man gerne wlſſen moͤchte, 
was einem gewiſſen Geiſt, den wir kennen, 


für ein Geſicht zugehoͤrt. Andre argwohnen, 


daß Sie von den Zuͤrchern uͤberhaupt keine 
vorzuͤgliche Meynung hegen, und dieſe werden 
in ihrem Argwohn beſtaͤrkt, weil Sie nicht nach 
Zuͤrich zu kommen Luſt haben. Konnten Sie 

das alles nicht ohne mich errathen? | 

Wie ſehr hat mich Ihr Einfall gerührt, daß 
Sie ſich bemuͤhen wollen nach Bern zu kommen, 
falls ich daſelbſt bleiben koͤnnte! Mich duͤnkt, 
ich wuͤrde nichts mehr wuͤnſchen, wenn nur 
dieſer Wunſch erfuͤllt waͤre. 

Danken Sie in meinem Nahmen der liebens— 
wuͤrdigſten unter allen Toͤchtern Eva's für den 
angenehmen Brief, womit fie mich in Ent: 
zuͤckung geſetzt hat. Ihre Briefe ſind eine 
melner groͤßten Gluͤckſeligkeiten. Morgen werde 
ich das Vergnuͤgen haben, ihr meine Antwort 
zu ſchicken. 

J’espere qu'elle me fera la N d'accepter 
ce petit livre ci-joint, qu'elle lira sans doute f 
avec plaisir. Elle m’obligera sensiblement 
en le gardant. A-t-elle lu la Pamela de 
Richardson. 


TER, nn IT 
Mille assurances de mon BR N et de mon 
amitié A Madame Ma, à Mr. Stapfer, à Mr. 
Rengger, et surtout à Mr. Frölich, que vous 
assurereꝝ de Pestime la plus par faite de ma part. 
Dites, il vous plait à Mr. F ellenberg, que 
deux ou trois idées exprimees par autant de 
mots, qui m'ont frappe dans sa lettre que 
vous m’avez montre de lui a Brougg ont 
sufi pour me donner Videe de son esprit et 
pour me convaincre qu'il sera de mes amis. 
Nos ames se connoitrontd’abord, je le suivrai 
dans toutes ses expéditions philosophiques 
sur ce globe, et peut- etre apprendra-t-il a 
voler dans les nues et à conquerir des autres 
mondes aussi bien que moi — apres mure 
reflexion vous ne lui direz rien de tout cela. 
Mr. de St. Athanasius iſt angelangt. Vous 
aurez vu qu'il est un sot pieux. 


- XCIIT. 
An Ebendenſelben. 


Zuͤrich, den 11. May 1739. 


Unvermeidliche Abhaltungen haben mich ver⸗ 
hindert Ihren wertheſten Brief zu Watwortent 
mein theurer Freund. 


I 
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Ich . den Cyrus „obgleich noch 
die Vignette auf das Titeblatt mangelt. Weil 


die Vorrede noch nicht abgedruckt iſt, ſo folget 


von derſelben nur eln Correctur- Bogen. 
Ich bitte meine geliebteſte Mad. Zimmermann 
mir Ihre Gedanken vom Cyrus zu ſchreiben; 


aber ſagen Sie ihr, fie muͤſſe dabey vergeſſen, 1 


daß ſie meine Schweſter iſt. 
Ich erſuche Sie beyde, mir die Sin 


7 N 0 


heit zu erweiſen und mit einem Reißbley oder 


Roͤthel die Verſe, die Redensarten, die 
Woͤrter, und à plus forte raison, die Ge— 
danken, die Sentimens ꝛc. zu bezeichnen, 


die Sie gerne anders haben moͤchten. Wenn 


Sie etwas finden, das Ihnen nicht gefaͤllt, 
oder das Ihnen nicht dem Ton des Ganzen 
gemaͤß ſcheint, oder das, Ihrer Empfindung 


nach, beſſer, ſchoͤner, ſimpler, ſtaͤrker, 1 
ſchwaͤcher ꝛc. geſagt ſeyn ſollte, ſo machen 
Sie nur einen Strich unter die Stelle; dieſes 


iſt mir genug, um zu merken wo es fehlt, und 
dle Verbeſſerung zu verſuchen. 
Sie koͤnnen mir gegenwaͤrtig keine groͤßere 


Probe Ihrer Freundſchaft geben, als wenn Sie 
diefe Bitte erfuͤllen. Point de complimens 


Ia-dessus! 


HE * 
An Ebendenſelben. 


Zuͤrich, den 18. May 1759. 


Wle ſoll ich Ihnen, mein Freund, das Vers 
guuͤgen beſchreiben, das mir der bezaubernde 
Brief Ihrer Geliebten gemacht hat. Sie koͤnnen 
es ſich ſelbſt beſſer vorſtellen, als ich es bes 
ſchrelben koͤnnte. Hat Sevigné jemals etwas 
geſchrieben, das an Größe und Würde der, 
Gedanken und Empfindungen und an Schoͤnheit 
der Schreibart, dieſem Briefe zu vergleichen 
wäre? Dieſe bewunderungswuͤrdige Frau be— 
ſchaͤmt uns beyde. Ich duͤrfte ihr nicht den 
zehnten Theil von dem ſagen, was ich von 
diefem Briefe und ſeiner Urheberin denke. Alles 
was ich thun kann, iſt, daß ich Sie, mein 
llebſter Zimmermann und mich gluͤcklich preiſe. 
Ich ſchwoͤre Ihnen bey den Muſen und Grazien, 
daß dieſer Brief die ſchoͤnſte Belohnung iſt, die 
ich fuͤr den Cyrus habe erhalten koͤnnen. Und 
wenn noch der Gedanke hinzu kommt, daß viel— 
leicht in der Nachwelt, irgend eine liebens⸗ 
wuͤrdige Frau, die an Geiſt und Tugend der 
Ihbelgen gleichet, den Cyrus leſen und eben fo 
don ihm gerührt ſeyn und das Andenken ſeines 
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Verfaſſers ſegnen wird. O! mein Freund, was 
für eln entzuͤckender Traum iſt das! 


Ich kann nicht aufhoͤren dleſen angenehmſten 


Brief zu leſen und wleder zu leſen — und was 


fuͤr eine große Seele haben Sle, daß Sie fo 


viel Antheil an melnem Vergnuͤgen nehmen 


daß unſere Freundſchaft Ihnen ſo viel Freude 
macht? Sie haben Urſache auf Ihr Herz ſtolz 
zu ſeyn, wie Sie mir einſt ſchrieben! 


Ich bin zu viel zerſtreut, als daß ich Ihre 
Briefe recht beantworten koͤnnte. Ich will nur 
die vornehmſten Punkte beruͤhren. 


Die großen Welſen, dle ich in meiner Wochen; 


ſchrift ſchildern werde, z. B. Zoroaſter, Cons 
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fucius, Plato, Julian ꝛc., werden jeder ein 


eigenes Blatt einnehmen. Ich habe intereſſante 
Dinge bey ihrem Anlaß zu ſagen. 


Das Blatt von Verſchoͤnerung der menfchs 


lichen Gattung, geht nur die Verſchoͤnerung des 
aͤuſſern Menſchen an, und wird niemand 


langweilig vorkommen. 
Die philoſophiſchen Probleme ſind wichtige 


Artikel, deren Aufloͤſung ſchon tauſendmal ver⸗ 


ſucht worden, und die ich nach meiner Art aufs 
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loͤſen will. Es ſind moraliſche und politlſche 


Aufgaben. 


Ich bin nicht gaͤnzlich Ihrer Meynung in 
Abſicht der vorzuͤglichen Schoͤnhelt der ſenten⸗ 
tioſen Schreibart, und ich werde ſchon im erſten 
Blatt meiner Wochenſchrift dle Gruͤnde davon 
ſagen; es iſt das ſicherſte Zeichen eines vers 
woͤhnten Geſchmackes, wenn wir unaufhoͤrlich 


gekttzelt, unaufhoͤrlich frappirt und bezaubert 


ſeyn wollen. Macht es uns Ehre, daß Keno— 
phon nach dem heutigen Geſchmack ein lang⸗ 
weiliger Serlbent waͤre, er, von dem Athen 
im Zeitpunkt des Pericles urtheilte, daß die 
Muſen wie er reden wuͤrden? 

Wenn ich die Vorrede zum Cyrus aͤndern 
koͤnnte, ſo wollte ich es Ihnen zu Gefallen 


thun, ob Sie gleich in Abſicht der fremden 


Woͤrter, die ich gebraucht habe, zu ſtrenge ſind. 
Wenn ich koͤnnte, ſo moͤchte ich dle Deutſchen 


bereden, es mit ihrer Sprache zu machen, wie 


dle Englaͤnder mit der ihrigen. 
Ich ſchicke Ihnen hier einen Brief, den ich 


vor drey Wochen erhalten. Ich habe den darin 


enthaltenen Antrag wenigſtens für etliche Jahre, 


beſcheidentlich abgelehnt. Die Zeit war zu kurz 


eine Abſchrift meiner Antwort zu nehmen. 
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Herr Prof. Stapfer iſt ſchon von diefen deren 
benachrichtiget. * 
Wenn Sie mich unendlich verpflichten wollen, * 
ſo leſen Sie den Cyrus mit Gelegenheit und be⸗ 
zeichnen mit Reißbley die Stellen, die Ihnen 
am meiſten gefallen haben, und diejenigen die 
Sie anders wuͤnſchen. 
Schicken Sie mir alsdann Ihr Exemplar, und 
Sie ſollen ein anderes bekomme. + 
Der Henker hole alle Abhaltungen, die mich 
dieſen Morgen hin und her zerren. Ich kann 
nichts ſchreiben das von Ihnen geleſen zu werden 
verdiene. Entſchuldigen Sie mich. 


P. 8. 5 

Nach langer Ueberlegung habe ich gefunden, 
daß ich keine critiſche Geſchichte meiner Schriften 
ſchrelben ſoll. Ich werde kuͤnftig ſo wenig als 
moͤglich von mir ſelbſt ſagen, und es reuet 
mich berelts nicht wenig, daß ich einen Vor— 
bericht zum Cyrus gemacht habe. 


Sie, mein unvergleichlicher Freund, ſind zu 
empreffirt, alle Welt von mir denken zu machen 
wie Sie. Ihre feurige Freundſchaft oder Lei— 
denſchaft fuͤr mich, macht mich unendlich gluͤck⸗ 
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lich, aber wenn ſie allzu BR, wäre, koͤnnte 
ſie, wie die Menſchen ſind, leicht das Gegen⸗ 
theil von dem was Sie zum Seck haben, 
e 
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